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übe: Prinzessin Margaret. Offiziell erschien sie % 
Kronprinzen Olav. Inoffiziell man sie um | | 


Das war Hechts Geschoß. so stoppte der lange Spandauer 
Tischler (links) den Ansturm des Mittelgewichtsmeisters Stretz auf den 
Titel im Halbschwergewicht. 10000 sahen im überfüllten Berliner Sport- 
palast den Boxkampf des Jahres. In der 10. Runde ging Stretz k.o. Es 
wird Monate dauern, bevor sich beide von dieser Schlacht erholen 


Abschießen wollte Ex-König Faruks Ex-Lieblingstänzerin Samia Gamal ein- 
mal jeden, der ihre Hochzeit mit dem amerikanischen Ölerben Shepherd 
Abdullah King verhindern wollte. Heute hat sie es bereits satt, Mrs. Shepherd 


ui 


Knicks-Parade nahm die Begum hu’dvoll 
lächelnd unter dem azurblauen Himme! der 
Riviera stelivertretend für ihren kranken Gatten 
Aga Khan ab. Das volkstümliche „Fest der 
Orangenblüten‘“‘ bot ihr willkommenen Anlaß, 


King zu sein. Sie will sich scheiden lassen. Bis die Trennung endgültig 
ist, zog sie sich in Cowboy-Tracht hinter Ägyptens Pyramiden zurück 


Im Lehrlauf ziehen auf der Kieler Föhrde die: neuesten Patrouillenboote Westdeutschlands an 
Bundesii inister Dr. Lehr vorüber. Das Wort vom „Lehrlauf‘ prägte Bundestagspräsident Dr. Ehlers 
im Scherz. Die Boote (links) besitzen einen 2000 PS-Motor und erreichen eine Geschwindigkeit 
von 27 Seemeilen in der Stunde. Zunächst haben sie jedoch mehr dekorative Bedeutung, da > 
westdeutsche Bundes-See-Grenzschutz, dem sie zur Verfügung stehen, bislang noch unbewaffnet 


Töff - 
fauchend 
jahr 1873 


Be 
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‚’dvoll 
der 
satten 
st der 
Anlaß, 


die Eintönigkeit ihrer Kur zu unterbrechen und die Huldigungen 
ihrer Landsleute entgeg h Gegenwärtig lebt sie mit 
Aga Khan in Aix-les-Bains unter ärztlicher Aufsicht, um 
sich von den vielfältigen gesellschaftlichen Verpflichtungen 
zu erholen, die das Leben an der Riviera mit sich bringt 


Töft - töff! rufen die Pariser begeistert, wenn alljährlich 


TOBAPYUIN IIMAOTEI! 


Bom Bawa 
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FOTOPUE BAX K CBCBORE, 
AAHM 5 HA OBPATHOR 
CTOPCHE MPONTUTE 
F CPOBOAE! 


Die zweite Fiucht-MiG aus Polen landete eben- 
falls auf Bornholm. Das 100000-Dollar-Angebot 
General Clarks an der Korea-Front (siehe Flug- 
blatt) hatte dagegen keinen Erfolg: Die Roten dort 
glauben, die USA haben keine Maschinen mehr 


beim „Rennen der Senioren‘‘ die Automobilveteranen 


fauchend durch die Stadt rasen. 43 Jahre steht das jüngste Vehikel auf den Reifen, während der älteste Wagen Bau- 
jahr 1873 vorzuweisen hat. Durchschnittsgeschwindigkeit des Siegers auf der 20 km langen Rennstrecke: 17 km 


x 


Der Tod im Sessel war das Ende eines Passagiers 
der Delta Chicago & Southern Airlines. Die Maschine zer- 
derst im Gewittersturm. Von 20 Passagieren blieb nur einer 
(m Leben. Die anderen lagen friedlich im Walde neben- 


‚, da de 
“inander, noch genau so festgeschnallt wie beim Start 


yaffnet ist 


Heimweh nach dir, hieß der Film mit , 


Rita Paul, die immer wieder „Du bist meine 


Schlagerparade“ über den Äther schwirren läßt. 
Sie hat jetzt zum zweitenmal geheiratet: diesmal den Hr 
exdeutschen US-Fliegersergeanten Baron von Pilgrim .- 


Tafue, Toro mumasuere. Tommo aroro, 
au ncayunr narpaav 50,000 | 
Tepbn> zarunr npuneresei » "opem 
| 
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Senator McCarthy’s 
Jagd auf „Rothäufe” 


Der große Kommunistenjäger Senator McCarihy — für 
seine Freunde „Fighting Joe” — wird allmählich zu einer 
aufenpolitischen Gefahr für die USA. Seitdem er reich- 
lich hemdsärmelig selbst Englands Labour-Oppositions- 
führer Clemens Attlee als Genossen des Kreml bezeich- 
nete, schlagen die Wellen der Entrüstung in Europa hoch. 
Einige Ausdrücke der englischen Presse zeigen, daf er 
und seine jugendlichen „Kommunistenschnüffler” den 
Euröpäern beträchtlich auf die Nerven fallen. „Ein Grof- 
maul, ein Mussolini des Mittelwestens”, „korrupter, ehr- 
geiziger Grofsprecher”, „die unheilvollste Gestalt der 
USA” — das sind Kostproben für den begreiflichen Un- 
willen Europas, sich ausgerechnet von einem Amerikaner 
etwas über Kommunisten erzählen zu lassen, die man hier 
doch täglich vor der Nase hat und kennt. Die McCarthy- 
schen Methoden der Verdächtigung und Verleumdung 
machen nur böses Blut und schaden dazu der Demokratie. 


„Er kann mich mal sonstwas fragen“, sagte der Redakteur des US-Blattes „National Die „G isohl, hleicher‘“ McCarthy’s, die jungen Leute David Schine und Roy Cohn, ruhen sich nach ihren DI E 
Guardian“, Cedric Belfrage. Der in London geborene Journalist ließ sich lieber selber letzten europäischen Heldentaten in Habana/Kuba aus. Der Generaldirektor des US-Schine-Hotel-Konzerns, David, der 

aus dem Lande der Freiheit verjagen, als daß er Senator McCarthy’s „U: ik hem _McCarthy’s „Rote“ jagt, erlegte in Deutschland edles Rotwild : Theodore Kaghan vom US-Amt für öffentliche Angelegen- 18stöc 
Komitee‘‘ wegen seiner angeblichen KP-Zugehörigkeit Rede und Änwort stehen wollte ‚heiten in Bonn wurde von ihm abgeschossen, obwohl dort kaum einer je daran zweifelte, daß er kein Kommunist war Frühlin 


sind Eisbären und Schlittenhunde. In der weißen Wüste Kanadas — 60 Meilen vom magnetischen Nordpol — fotografierte Kayak, Zerrissen, 
wi LD E, UNVER SOH N LICHE FEINDE ein Eskimopolizist der berühmten „Rotröcke“, den ungleichen Kampf seines Schlitten-Teams gegen einen Bären. Bevor sie sich gegenseitig nicht vie, 


bewohı 


\ 

der nächsten Zukunft 

der DIE WOHNMASCHINE zeigt dieses Modell eines 

zen- 18stöckigen Turmbaus auf der Petroleu tellung in Tulsa. Im 

war Frühling wird das Original schon von lauter modernen Amerikanern 
bewohnt werden. jede Wohnung hat einen eigenen Fernsehsalon 


Der Zylinder rutscht, die 
reichen Reeders. Erling war 17, als seine Familie Norwegen verließ. „Du gehst weiter zur Schule“, bestimmte sein Vater. 
Doch der Sohn schloß sich der Widerstandsbewegung an und wurde einer ihrer Führer. 1945 erschien er dem heim- 
gekehrten Kronprinzen Olav just als der rechte Mann, um seinen Töchtern Ragnhild und Astrid und seinem Söhnchen Harald 
das Segeln beizubringen. „Du selbst hast den Wolf in den Schafstall gelassen‘‘, spottete später Olavs Vater, König Haakon VIl. 


| jr 


u | 
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Mit Flitterwochen in Italien endete die Liebesromanze der norwegischen Prinzessin Ragnhild 
und des millionenschweren Reederssohnes Erling Lorentzen. Ein Bürger, im Kriege Haupt- 
mann und Held der Resistance, freite die Urenkelin der Könige von England, Schweden, 
Dänemark und Norwegen. Als „Frau Lorentzen“ wird Kronprinz Olavs 

| älteste Tochter nach ihrer Hochzeitsreise in Rio de Janeiro Haus- 
frau sein. Nichts weiter. Der STERN berichtet von ihrem Leid und - 
nicht viel Geld ein, aber gute Schlittenhunde sind dort unbezahlbar BE Glück und ihrer Hochzeitsfeier, zu der Könige und Prinzen kamen. 
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Im Namen ihrer Schwester, der Königin von England, kam und gratulierte Prinzessin Margaret Rose. Neben ihr der Brautvater, Norwegens 
Kronprinz Olav. Eine goldene Brosche, Leuchter und Tintenfaß aus Silber schickte Elizabeth Il. Schauplatz der Tı ie war die kleine 
Dorfkirche von Asker, kaum zwei Kilometer entfernt von Skaugum, der kronprinzlichen Residenz. 50000 standen rechts und links am 
Wege und diskutierten, ob Prinzessin Margaret und Schwedens Prinz Bertil das nächste prinzliche Hochzeitspaar in Nordeuropa sein würden 


Der Zug der Könige und Prinzen. An der Spitze Ragnhilds Großvater, der norwegische König Haakon VII., mit Prinzessin Ingeborg von 
Schweden. Dahinter Dänemarks König Friedrich und seine Gattin, Königin Ingrid. In der dritten Reihe das meistbesprochene Paar dieser Hoch- 
zeitsfeier, Prinzessin Margaret Rose und Prinz Bertil von Schweden. 550 geladene Gäste füllten die kleine Kirche. Der Staatsrundfunk übertrug 
die Tr ie. Abends gab die kronprinzliche Familie auf Skaugum ein Diner für 180 Gäste. Es war die erste Hochzeit einer norwe- 
gischen Prinzessin mit einem Bürgerlichen seit mehr als 650 Jahren, und die erste Trauung einer heimischen Prinzessin seit dem 16. Jahrhundert 


Hier residiert der Kronprinz: Schloß Skaugum bei O;!o, 
Von hier zogen Ragnhilds Lieblingspferde Dolly und Diaa 
die Hochzeitskutsche zur Kirche, dann durch das ;«- 
schmückte Asker und wieder zurück zum Festdiner 


Zwei Norweger in nordischem Pullover, mehr wollen 
sie beide nicht sein. Fünf Jahre lebte Prinzessin Ragnhild 
fern der Heimat in USA. Als sie wiederkam, erzählte man 
ihr von dem Freiheitshelden Lorentzen 


An Bord der „Astra“ weihte der Hauptmann Lorentzen 
die Töchter des Kronprinzen in die hohe Kunst des Segelns 
ein. Das Boot erhielt seinen Namen nach Astrid der Jün- 
geren (rechts), und Ragnhild, seiner großen Liebe (Mitte) 


Bis daß der Tod euch scheide ... 35 Minuten dauerte 1 
kirchliche Feier. Bischof Berggrav, Freund der Königsfamilie, 


Ein königliches 
Prinzessin 
u Lorentzen 


gab Prinzessin und Bürgersohn zusammen. 
Dekret bestimmte ihren künftigen Be 
Ragnhild Frau Lorentzen. Im Paß steht: Fi 


freung 
roten 
garde 
Pfad 

f 


entzen 
egelns 
r Jün- 
Mitte) 


Bei Orgelklang - die Orgel spielte eine Schul- 
freundin der Prinzessin - vergnügte sich auf dem 
roten Teppich draußen vor der Kirchentürdie Ehren- 
garde der 30 Kinder, die mit Blumensträußen den 
Pfad zu der Kapelle im Dorf Asker säumten 


Elizabeth Lövenskiold, Berit Lunde und Edda Bang. Alle in Blau und Rosa. Berit und Edda hatten der 
heimgekehrten Ragnhild 1945 von dem tapferen Hauptmann Lorentzen vorgeschwärmt, der als Führer 
von 80 Kämpfern der Resistance einen norwegischen Offizier aus einem Lazarett der Gestapo entführte 


Die traurigen Augen der Prinzessin Ragnhild rührten die Besucher der Olym- 
pischen Winterspiele 1952, die Kronprinz Olavs älteste Tochter in Oslo er- 
öffnen mußte. Man raunte von ihrer Liebe zu Hauptmann Erling Lorentzen, 
auf dessen Kopf die Gestapo einst 10000 Kronen ausgesetzt hatte. Auf Befehl 
des Königs Haakon wurde der junge Reederssohn in die Welt geschickt. 
Aber Ragnhild vergaß ihn nie. „Ich liebe ihn“, erklärte die schüchterne Prin- 
zessin mutig vor dem königlichen Familienrat. Als er wiederkam, besuchten 
beide den gleichen Schallplattenladen, nur um sich zu sehen. Da kapitulierte 
Großvater König. Und Schwedens Spötter Gerhard sang: „Erling sagte zu 
Kin; Haakon, Großpapa, ich habe eine / große Flotte, du hast keine.“ 


Flitterwochen in Rom. „ich werde nähen, &) 
kochen und auch seine Strümpfe stopfen“, 

verkündete Frau Lorentzen, die glücklich ist, nicht 
mehr Prinzessin, sondern nur noch Hausfrau zu 
sein FOTOS: DPA (2), HAAMANN (3), AP (1), AKTUELL (4) 


ihre jüngere Schwester, und ih 
r 
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m Morgen des 30. Juni 1934 erschien im Büro 

des Ministerialdirektors Klausener vom Reichs- 

verkehrsministerium in Berlin der SS-Haup!- 
sturmführer Gildisch. Dr. Klausener wirkte neben 
seiner Tätigkeit führend in der sogenannten 
Katholischen Aktion mit, die damals noch 
offenen Widerstand gegen die Nationalsozia- 
listen wagte. Kurt Gildisch -gehörte zum per- 
sönlichen Begleitkommando Adolf Hitlers und 
hatte auf Görings Veranlassung von Gruppen- 
führer Heydrich den Befehl bekommen, Dr. Klau- 
sener zu erschießen, weil er an der Revolie 
des damaligen SA-Stabschefs Röhm beteiligt sei. 


Er; 
> 


Für die eine Hälfte unseres Erdballs hat das Jahr 1953 eine lebenbedrohende Gefahr 
gebracht. Seit alttestamentarischen Zeiten gab es keine so riesigen Heuschrecken- 


Hi uU n G © r t& i 3 schwärme mehr, wie sie jetzt in vielen Ländern eingefallen sind. Wie Ertrinkende 
kämpfen 30000 Pakistaner gegen die Insektenflut (Bild oben), die ihr blühendes Land 
in eine trostlose, kahlgefressene Einöde verwandelt. Der Landwirtschaftsminister des 
Iran hat die Sowjetunion, die USA und Frankreich um 200 Flugzeuge zum Giftspritzen 


vo m H i m m el zebeten. Außer seinem Lande drohen aber auch großen Teilen von Kleinasien, Abes- 


sinien und ganz Nordwestindien Hungersnot und Elend durch die Heuschrecken. 
Die UNO will in den gefährdeten Gebieten ein drahtloses Warnsystem einrichten 


Kahlgefressen ! Eine nackte tote Landschaft ist alles, was die Heuschrecken von einer blühenden Parklandschaft in Karachi übrigließen BE Unumwunden gibt der Angeklagte Gildisch seine Tat zu 


feue 
aber 


A 


Keinen Augenblick hätte Hauptsturmführer Gildisch (rechts hinter Hitler) gezögert, jeden Menschen auf der Stelle niederzuschießen, der es gewagt 


hätte, die Hand anders als zum Gruß gegen seinen Führer und Abgott zu erheben 


Gildisch sagte zu Dr. Klausener: 

„Ich muß Sie verhaften.” 

Dr. Klausener widersetzte sich nicht, ging 
zum Schreibtisch und schloß die Schublade 
ab. Gildisch stand hinter ihm. Im Augen- 
blick, da Klausener sich umwenden wollte, 
feverte Gildisch ihm einen Pistolenschuf ins 
Genick. Klausener stürzte tot zu Boden. 
Gildisch meldete telefonisch an Heydrich: 

„Exekution befehlsgemäh durchgeführt.” 

Heydrich befahl weiter: 

„Legen Sie die Pistole neben den Toten 
und täuschen Sie einen Selbstmord vor!” 

Gildisch führte auch diesen Auftrag aus, 
stellie dann zwei Posten vor der Bürotür 
auf und verließ das Ministerium. 


* 


Fast zwei Jahrzehnte sind vergangen, 
seit die Tat geschehen ist. Tausende und 
aber Tausende solcher Taten sind inzwi- 
schen geschehen, und die grausige Kette 
reih! noch immer nicht ab. Noch immer wer- 
den in unserer Welt Menschen ermordet, 
wenn sie der Abwicklung irgendwelcher 
poliiischen Programme: im Wege stehen. 
Ihre Mörder morden ganz nach Vorschrift, 


Ein Opfer der Gegenaktionen bei der 
Röhm-Revolte 1934 wurde der katholische 
Politiker Dr.Erich Klausener. Hauptsturm- 
führer Gildisch erschoß ihn hinterrücks 
auf Befehl Hermann Görings und Heydrichs 


mit dem reinsten Gewissen und sind fest 
davon überzeugt, gute Taten getan zu 
haben, zum Nutzen und Segen des Vater- 
landes. Sie kommen abends nach Hause, 
küssen die Frau und spielen mit den Kin- 
dern, als wäre gar nichts gewesen. 

Steht nun einer von diesen pflichttreuen 
Mördern Jahrzehnte nach seiner Tat vor 
Gericht, wie kürzlich jener Hauptsturm- 
führer Gildisch vor den Geschworenen in 
Berlin, so kann er es gar nicht fassen, dab 
man ihn heute nach ordentlichem Recht und 
Gesetz zu 15 Jahren Zuchthaus und Ehr- 
verlust verurteilt und ihm noch sagt, er sei 
glimpflich davongekommen. 

„Ich habe doch” — sagt er mit ehrlicher 
Erschütterung — „im Glauben an das vom 
Führer gegebene Recht gehandelt. Das 
Vaterland glaubte ich in Gefahr, weil Röhm 
und seine Leute sich gegen den Führer ver- 
schworen hatten. Wie konnte ich anders 
handeln, wenn mdän mir sagte, Klausener 
gehöre zu den Verschwörern? Nein, ich 
habe keine Sekunde gezögert, meine Pflicht 
zu tun.” 

So steht er da, ein redlicher Mann, einer 
von den Aufrechten, die sich, ohne mit der 
Wimper zu zucken, als Kugelfang vor ihre 


Gnade für den Mörder ihres Mannes versucht 
Frau Klausener zu erlangen. Sie wollte keine 
Rache und vertrat in dem Mordprozeß Gil- 
disch einen christlich-versöhnlichen Standpunkt, 
den das Gericht jedoch nicht teilen konnte 


> kann es nicht glauben, daß ihr Mann, Kurt Gildisch, einen unschuldigen Menschen 
Imtückisch ermordet haben soll. Als sie ihn heiratete, wußte sie nichts von der Tat, 
über sie hält nach wie vor zu ihm und hofft auf Begnadigung oder Revision des Urteils 


REPORTAGE: 


HELMUT BRASCH UND RUDOLF ZSCHEILE 


Diktatoren werfen. Und ist doch nur ein 
ganz gewöhnlicher Mörder. Drei Richter 
und sechs Geschworene, alles aufrechte 
Männer und Frauen, haben ihn nach ihrer 
ehrlihen Überzeugung als solchen zu 
15 Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Am Rande des Mordprozesses Klausener 
jedoch tauchen zwei Menschen auf, die sich 
um Gnade für den Mörder bemühen. Diese 
beiden Menschen sind ausgerechnet die 
Hinterbliebenen des Opfers, seine Witwe 
und sein Sohn. Sie unterstützen Gildischs 
Frau, sie lassen ihm kleine Geschenke zu- 
kommen, sie sagen: „Wir vergeben dir, 
was du uns angetan hast, und bitten für 
dich die irdische Gerechtigkeit um äußerste 
Milde.” — Klauseners Sohn, ein junger 
Kaplan, hat dem Mörder seines Voters nach 
einem langen Gespräch versöhnlich die 
Hand gereicht. 

Ganz nebenbei wurde diese Tatsache im 
Prozeh gestreift. Aber das war wie ein 
großes Licht, das urplötzlich über den 
sumpfigen Niederungen menschlicher Fehl- 
barkeit aufleuchtete, als hätte der Himmel 
sich für einen Moment geöffnet, um uns 
einen Blick in die Prozeßordnung seiner 
Gerechtigkeit zu erlauben. 


Auf Mord plädierte Oberstaatsanwalt Cantor 
gegen Gildisch vor dem Schwurgericht Berlin 
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Die Düsenflugzeuge, die schneller als der Schall 
fliegen, haben die Flak überrundet. Überall in der 
ü Welt arbeitet man fieberhaft an neuen Abwehr- 
waffen, der Mensch versucht, seinen „Fortschritt“ 
wieder einzuholen. Erstes europäisches Ergebnis: 
In der Schweiz wurde eine „Todesrakete“ entwickelt, 
der auch der schnellste Bomber nicht mehr entgehen 
kann. Die fünf Meter lange Sprengrakete wird in 
doppelter Schallgeschwindigkeit durch ein Leit- 


Zur Erprobung fliegt die „Todesrakete“, die als Gemeinschaftsarbeit 
verschiedener Schweizer Firmen in aller Stille entwickelt wurde, vor- 
erst mit fremder Kraft. Das fünf Meter lange Geschoß wird an einem 
Hubschrauber verankert. Der Leitstrahler (Bild links) soll mit seinem 
Strahlenbündel der Rakete eine unsichtbare Straße in den Himmel bauen 


im Schlepptau eines Hubschraubers steigt eine Todesrakete steil in den Himmel. Auf dem kleinen Schweizer Flugplatz Spreitenbach stehen ein paar Ingenieure, verfolgen das Geschoß im Fernglas und hantieren « 


Die Flak wird 


strahlenbündel an das feindliche Flugzeug herun- 
geführt. Dieses Strahlenbündel bestimmt wie :in 
unendlich langes, unsichtbares Kanonenrohr die 
Bahn des Geschosses. Kurz vor dem Ziel korrisiert 
die Rakete selbsttätig ihren Kurs: ein eingeba:tes 
Magnetfeld spricht auf die Metallmassen des | ug- 
zeuges an. Der Leitstrahler auf der Erde wird c «to- 
matisch von einem Radargerät gesteuert, das den 
nahenden Flieger ortet und dessen Bahn veri»lgt. 


In das Leitstrahienbündel manövriert der Hubschrauber sein® . 
um zu testen, wie die selbsttätigen Steuerorgane der Rakete auf die 
Stromimpulse der Leitstrahlen reagieren. Ein Meßgerät in der -— 
(Bild rechts) zeichnet die „Empfindungen‘“ der Rakete auf. Vieltaus 
fach schneller als das Menschengehirn rechnen die Elektronenröhren 
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Fernglas und hantieren an seltsamen Apparaten. Was hier geschieht, ist „streng geheim“ 


Schweizer „Wunderwaffe“ besteht ihre 
Reifeprüfung. Der Reporter des Stern, Sigi 
Maurer, war als einziger Fotograf dabei 


Historischer Moment ın cer Geschichte ges Kregsnundwerks. die 
„Todesrokete" fliegt zum erstenmal aus eigener Kroft und laßt sich, 
. wie vorausberechnet, vom Leitstrahlenbundei fuhren. Sıe erreicht döppelte 
Schallgeschwindigkeit und hat einen Aktionsradıus von 20 Kilometern 


NM 14500 
VIELREIBEN-WETTSCHEIN 
der Staatlichen Sport-Tste GmbH. Stuttgart 


Block 


Sie tippten einen Zwölfer und verloren 135 DM und das Vertrauen in ihren Kollegen Belzer. Der 
sammelte ihre Totoeinsätze ein und gab die Scheine nicht ab. „Wenn ich Montag mit brennender Zigarre 
. komme, hat’s gerumst“, erklärte vorher Drehermeister Stürmer. Er kam mit Zigarre. Es hatte „ge- 
rumst‘“. Aber nicht so, wie er es sich dachte. Nun haben die Betrogenen den Ungetreuen angezeigt 


DER 
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betrog seine Kollegen um einen „Zwölfer‘“ von 54000 DM 


Ein Haufen Geld'ist links der Berg von Scheinen, den sie ge- 
wonnen hätten. Kümmerlich wirkt rechts der Profit des Betrügers. 
Das Gericht wird nur die 135 DM in die Waagschale legen. 
Aber der große Packen wird den Ungetreuen mit Zentner- 
gewichten drücken, wenn er mit sich selber ins Gericht geht 


Das Glück kam Sonntagabend. In Reihe 7 ein kapitaler Zwölfer. Quote 54 837,60 DM. Aber 
dieser Schein der Tipgemeinschaft Bahnbetriebswerk Heidelberg wurde niemals abgegeben. Fünf 
Wochen hat ihr Vertrauensmann die Einsätze von 27 Kollegen unterschlagen. Zusammen 135 DM. 
Fast 2000 DM hätte sein Gewinnanteil betragen. Telefonisch gestand er seine Unterschlagung ein 


Betrogener Betrüger : Schlosser Karl 
Belzer. Er verspielte sein Glück um 
fünfmal 27 DM. Vor kurzem hatte er 
Frau und Kinder aus der Evakuierung 
in eine neue Wohnung heimgeholt 


Der Schraubstock ist verwaist, an dem sonst Belzer stand. Die Betriebsleitung 


ent- 


ließ ihn wegen Schädigung des Ansehens der Bundesbahn und Störung des Arbeitsfriedens. 
Fristlos. Durchschnittlich 60 DM Wochenlohn verdienen hier die Bahnbetriebsarbeiter. Den 
ungetreuen Kollegen übergehen sie mit Stillschweigen. Aber sie werden weiter tipb‘". 


doch künftig verlangen sie sonnabends die Quittung der Annahmestelle FOTOS: K 
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In Damaskus arbeitete Dr. Borchardt in der Klinik Dr. Sadats (links). Entbindungen durfte sie 


Therese 


zin ungewöhnlicher Prozeh um eine ungewöhnliche Frau 


Am 11. April 1953 beendet ein eindeutiger Schuldspruch den Prozefi um die 51jährige 
E:rliner Frauenärztin Dr. med, Therese Borchardt. Sie war angeklagt, durch fahrlässige 
Handlungen den Tod von fünf Patientinnen verschuldet zu haben. Das Urteil lautete auf 
c:htzehn Monate Gefängnis. — Im Fall der Patientin Nora Freder wird der Ärzfin vor- 
geworfen, nicht rechizeitig zur Operation im Hubertus-Krankenhaus erschienen zu sein. 
Zwei Jahre bevor sie sich vor Gericht für den Tod der Patientin verantworten muß, wird 
sie von dem Kuratorium des „Vereins zur Errichtung Evangelischer Kankenhäuser” zum 
Fsll Freder vernommen. Das Resultat ist ihre Entlassung als Chefärztin des Hubertus- 


K:ankenhauses. Dr. Borchardt verläßt ihre Privatpraxis in Berlin. 


Sie fliegt nach 


Damaskus, um eine Anstellung in der Klinik des arabischen Arztes Dr. Sadat anzutreten. 


4. Fortsetzung 


ienstag, den 31. März 1952. Um halb 
zehn Uhr beginnt der zweite Ver- 
handlungstag im Prozeß gegen Dr. 
med. Therese Borchardt. Diesmal hat 
man den Großen Schwurgerichtssaal im 
Kriminalgericht Moabit gewählt, um den 
Schaulustigen Gelegenheit zu geben, der 
Verhandlung zu folgen. Und doch müssen 
wieder viele hundert Besucher abgewiesen 
werden. 


Warum? Warum sind so viele Menschen 
gekommen? Die meisten sind wohl gekom- 
men, weil sie die Morgenzeitungen gelesen 
haben. Nach diesen ersten Berichten muß 
diese Frau Dr. Borchardt ja ein wahres 
Ungeheuer sein! Eine, die andere Men- 
schen kaltblütig in den Tod schickt, soweit 
man von Kaltblütigkeit bei einer Frau 
sprechen kann, die sich dauernd in Rausch- 
zuständen befindet, hervorgerufen durch 
Rauschgifte... Denn das alles war bereits 
in mehr oder weniger deutlicher Form in 
den Zeitungen zu lesen. 

Ach, man kann die Berliner nur allzu gut 
verstehen, die gekommen sind, um sich 
dieses Monstrum von Frau anzusehen, die 
so vieles auf dem Gewissen hat und die 
dazu durchaus nicht bereit ist, die zer- 
knirschte Sünderin zu spielen. Das ist viel- 
leicht das Empörendste, dab eine, die 
schon, bevor sie den Mund auftun durfte, 
mittels Druckerschwärze verurteilt wurde, 
diese Verurteilung nicht zur Kenntnis 
nimmt! Dah diese Frau so tut, als nähme 
sie wirklich die oberste Maxime aller 
Rechtsprechung in einem zivilisierten Land 
ernst, die oberste Maxime, die da sagt: 
jeder Mensch ist unschuldig, bevor das Ge- 
genteil bewiesen ist... 


Seht! Da sitzt sie, flüstern die Zuschauer, 
da st sie, die Frau, die so viele Menschen- 
leben auf dem Gewissen hat! Diese Mör- 
derin, diese Morphinistin...! Wann wer- 
den ihre Nerven versagen? Wann wird sie 
zuscmmenbrechen? Wann wird sie alles zu- 
geben, was sie jetzt so ruhig und energisch 
bestreitet? 

Di. Borchardt bricht nicht zusammen. 
Ruhig und gelassen schweifen ihre Augen 
über den Saal. Sie sieht sich wieder in der 


Klinx Dr. Sadats. März 1949. Sie hat ihr. 


eigeies Zimmer mit gynäkologischem Stuhl, 
Lab. ratorium, Mikroskop. Sie hält jeden 
Mor:;en Sprechstunde ab, empfängt Patien- 
finnen aus der Fremdenkolonie und Einge- 


borene, Araberinnen aus Damaskus und Be- 
duininnen aus der Wüste. Als Dolmetscherin 
fungiert eine Schwesier der Klinik, wenn 
die Patientinnen weder Englisch noch Fran- 
zösisch verstehen. 

Die Klinik Dr. Sadats ist ein großes Haus, 


. verfügt über sechzig Betten in den drei 


Stockwerken; auf dem flachen Dach liegt 
die Wäscherei. Das Innere ist modern und 
abendländisch eingerichtet. In der ersten 
Klasse gibt es sogar richtige Appartements 
mit Salon, Zimmer mit Bad usw. Die Möbel 
sind kostbar, die Terrazzofukböden sind 
mit Intarsien eingelegt. 

Dr. Sadat führt ein strenges Regiment. Er 
will aus seiner Klinik einen Musterbetrieb 
machen. Machmud, der Mann, der die 
Instrumente unter sich hat, ist ein wahres 
Wunder. Selbst für die kompliziertesten 
Operationen ist alles Zubehör stets greif- 
bar. Eine Röntgensiation ist übrigens auch 
vorhanden. 

Die Krankenschwestern sind mit einer 
Ausnahme Araberinnen. Die eine Aus- 
nahme ist Charlotte, eine Deutsche. Sie ist 
entzückt, eine Landsmännin begrüßen zu 
dürfen. Charlotte lebt schon seit vielen 
Jahren in Damaskus, fühlt sich aber iot- 
unglücklich; sie wird schlecht bezahlt und 
sehr ausgenutzt, zudem ist sie stets allein. 

Dr. Borchardt ist fasziniert von dem für 
sie neven Milieu, besonders auch von den 
Mohamedanerinnen. Die dürfen von Ärzten 
nur in Gegenwart des Ehemannes unter- 
sucht werden. Nun, da eine Ärztin zur Stelle 
ist, erscheinen sie auch allein. Sie kommen 
tief verschleiert, sie haben ungewöhnlich 
schöne Figuren, sind sehr gepflegt. Ihre 
Augen sind groß und dunkel — Rehaugen, 
meint Dr. Borchardt. 

Die meisten kommen zur Entbindung. 
Schwierigkeiten ergeben sich nur dadurch, 
daß Dr. Borchardt Arabisch nicht versteht 
und daf sie nicht viel von den Bräuchen 
des Landes weih. Einmal weint eine Patien- 
tin bei der Entbindung. Dr. Borchardt will 
ihr die Tränen abwischen. Die Mutter der 
Patientin, die dabei steht, ist ganz entsetzt 
darüber und fällt ihr in den Arm. Tränen 
dürfen nur mit dem Haar der werdenden 
Mutter getrocknet werden, sonst gibt es 
Unglück. So jedenfalls sagt ein alter arabi- 
scher Aberglaube. 

Der Aberglaube oder besser vielleicht 
der Glaube hilft über vieles hinweg. Ge- 
duldig leiden die Frauen die Schmerzen, 
denn alles kommt aus der Hand Allahs. 


durchführen, die Operationen machte der Chefarzt allein. Ihre einzige Vertraute wurde die deutsche 
Schwester Charlotte, die oft für sie dolmetschen mußte. Das Bild in der Mitte zeigt Dr. Sadat (links) 
mit Dr Borchardt und Schwester Charlotte (hinten) am Krankenbett einer Patientin. In Tripolis (rechts) 


besucht 


® Dr. Borchardt eine Kollegin, die Tochter eines arabischen Arztes und einer Deutschen 


„Was Allah schickt, muß man tragen!” 
flüstern sie. 

Bei Todesfällen wird der Tote sofort in 
ein Laken gehüllt, aus der Klinik geschafft 
und noch am gleichen Tage begraben. Dies 
alles geht unter lauten Klagegesängen der 
Angehörigen vor sich, die an das Jaulen 
von Katzen erinnern. Auf andere Patienten 
wird keine Rücksicht genommen. 

Überhaupt spielen die Verwandten der 
Patienten eine große Rolle im Klinikbetrieb. 
Dab zwanzig, ja, dreißig Personen, die nah 
oder weitläufig mit einem Patienten oder 
einer Patientin verwandt sind, im Laufe 
des Tages erscheinen, ist durchaus keine 
Seltenheit. Sie sitzen dann im Wohnzimmer 
des Patienten herum, falls es sich um 
einen wohlhabenden Patienten handelt, 
oder auf dem Gang vor seinem Zimmer, 
falls er zweiter oder dritter Klasse liegt. 
Man klatscht, kaut Bonbons, raucht, 
schleppt Blumen heran, hilft den Kranken 
„pflegen”, nimmt unter Umständen auch 
Mahlzeiten ein. Schon der Versuch, dem 
Patienten etwas mehr Ruhe zu verschaffen, 
stößt auf Ablehnung. Die Araber nicken, 


aber denken gar nicht daran, die Gebote 
des Arztes zu befolgen. 

Dabei ist der Arzt in den Augen der Be- 
völkerung eine Art Priester, eine Persönlich- 
keit, die Verehrung verdient, fast ein 
höheres Wesen. Es kommt freilich darauf 
an, daß er ständig darauf bedacht ist, 
dieses Prestige zu wahren. Dies ist vielleicht 
wichtiger als die Heilung von Patienten. 
Und hier macht Dr. Borchardt ihre ersten 
Fehler. 

Als sie einmal einen Verband wechselt, 
stellt sie fest, daß die nötige Watte fehlt. 
Sie bittet eine Schwester, die Watte zu 
holen. Die Schwester geht auf den Gang 
hinaus und ruft nach unten, jemand solle 
Watte bringen. Zu größerer Aktivität ver- 
mag sie sich nicht aufzuraffen. 

Dr. Borchardt wartet. Als sie die Schwe- 
ster ein zweites Mal nach der Watte fragt, 
zuckt diese nur die Achseln. So geht Dr. 
Borchardt selbst ins untere Stockwerk, um 
die Watte zu holen. Erst später wird sie 
begreifen, dab dies ein Fehler war, dab 
sie unbedingt hätte warten müssen, selbst 
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„Besonders angenehm im Gebrauch und hervorragend in 
der Wirkung. Die neuen Kaloderma-Präparate sind ganz 


ausgezeichnet.” GARDY GRANASS, z. Z. STAATSTHEATER WIESBADEN 


junocreme mittelfette Schönheits- 
creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr- 
creme für den Nachtgebrauch wie als mattierende und 
hautschützende Tagescreme von hervorragender 
Wirkung. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


velvetcreme tauiglöttende und 
tierende Spezial-Tagescreme. Egalisiert den Teint, 
verleiht der Haut einen bleibenden, samtartig matten 
Schimmer und schützt sie gegen Witterungseinflüsse. 
Ideale Puderunterlage. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


KALODERMA 


verjüngl IHRE 


ve rem?! 


aktivereme renreiche Spezial-Nähr- 
creme. Wird von der Haut in kurzer Zeit restlos ob- 
sorbiert, verhindert und beseitigt Faltenbildung, 
kräftigt das Hautgewebe und erhält die Haut jugend- 
frisch und elastisch. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


reinigu ngscreme Spezial- 
Reinigungscreme von intensiv tiefdringender Wirkung, 
die sich bis in die feinsten Porenkanälchen erstreckt 
und sie von allen die Hautatmung behindernden 
Verunreinigungen befreit. Topf DM 2,50 


gesichtswasser ?orenreinigendes 
Haut-Tonikum von ausgesprochen erfrischender und 
belebender Wirkung. Verhindert Bildung großporiger 
Haut und stimuliert Blützirkulation und Aktivität der 
Hautzellen. Flasche DM 2,20 Doppelfl.DM 3,60 


KALODERMA SEIFE Für die Pflege Ihrer Haut ıst die 
Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb 
empfehlen wir Ihnen Kaloderma- Seife: sie ist sahnıg, mild, von unüber- 
troffener Reinheit und wird auf Basıs von Honig und Glycerin hergestellt, 
kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. 


Dr. 
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eine Stunde lang. Denn dadurch, daf sie 
eine „untergeordnete” Tätigkeit ausführte, 
hat sie Respekt eingebüft. 

Auch die Arbeit ist — obwohl inter- 
essant — nicht ganz so, wie sie sich sie vor- 
gestellt hat. Dr. Borchardt ist nicht selb- 
ständig. Sie darf zwar Entbindungen am 
laufenden Band vornehmen, aber keine 
Operationen. Darüber wacht Dr. Sadat mit 
einer gewissen Eifersucht. Er will keine 
anderen Götter neben sich. 

Es wird immer deutlicher, dafz sich diese 
Situation nicht entscheidend ändern wird, 
und so erklärt sie Dr. Sadat eines Tages: 

„Yella!” 

Das bedeutet: „Ich gehe zurück!” 

Zurück — nach Deutschland, nach Berlin 
natürlich, dort, wo gewisse Leute schon da- 
mit beschäftigt sind, das Netz über ihr zu- 
sammenzuziehen .... 

Und Raschat Barbir? Ist sie nicht auch 
nach Damaskus gekommen, um mit ihm 
zusammen zu sein? 

Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls 
sieht sie Raschat Barbir, so oft sie und 
er Zeit haben. Er hat wenig Zeit. Er arbeitet 
an der Zeitung „Al Hayad” (Der Morgen). 
Aber es ist nicht die Seltenheit der Zu- 
sammenkünfte, die die beiden schließlich 
auseinanderbringt, es ist Barbirs Mutter. 

Die lebt mit ihren drei unverheirateten 


Söhnen in einem schönen Haus, ganz große . 


Dame, die freilich vom Abendland nichts 
wissen will. Sie läuft in Gewändern umher, 
die eine verzweifelte Ähnlichkeit mit Nacht- 
hemden haben, ihr Kopf ist stets mit einem 
weihen Schleier bedeckt. Fünfmal am Tage 
‘wäscht sich die alte Frau am ganzen Kör- 
per, wie der Koran es vorschreibt, ver- 
richtet ihre Gebete auf dem Gebetsteppich, 
das Gesicht nach Mekka gewandt. 

Oh, sie ist liebenswürdig genug der 
Freundin ihres Sohnes gegenüber. Um sie 
zu ehren, kocht sie allerlei arabische Spe- 
zialitäten auf dem primitiven Herd ihrer 
Küche. Hammelfleisch mit Reis, scharf- 
gewürztes Pilaw, Schaschlik und anderes 
mehr; sie bäckt und brät — und doch: für 
sie bleibt Dr. Borchardt eine Fremde, weil 
sie Christin ist. 

Nein, Raschat Barbir und seine Familie 
sind keine Stütze für Dr. Borchardt. 

Also auf nach Beirut! Dr. Borchardt hofft, 
einen Arbeitsplatz zu finden. Aber in Beirut 
muß sie erst in Gynäkologie und Chirurgie 
ein Examen ablegen, noch dazu in fran- 
zösischer Sprache. Sie bereitet sich darauf 
vor, sieht sich um. Wenigen europäischen 
Ärzten ist es bisher gelungen, sich eine 
Existenz aufzubauen. Die rühmliche Aus- 
nahme: Dr. Greineder, ein Schüler Sauer- 
bruchs, der Libanese geworden ist, eine 
Libaneserin geheiratet hat und eine herr- 
liche, am Mittelmeer gelegene Klinik mit 
großer Röntgenstation besitzt. 

Dr. Borchardt lernt den Sekretär des Emirs 
von Kuweit kennen. Der schlägt ihr vor, im 
arabischen Krankenhaus des Emirs am Per- 
sischen Golf zu arbeiten. Er arrangiert auch 
einen Flug zum Emir — neun Stunden über 
die arabische Wüste. 


med. Therese 


. welch herrliche Zukunft 


Kuweit. Dr. Borchardt wird dem dortigen 
Gesundheitsminister vorgestellt. Der ist lie- 
benswürdig bemüht, ihr klarzumachen, 
ihrer in Kuweit 
warte. Schon seit fünf Jahren steht das 
dortige Krankenhaus fertig da. Allerdin.s 
ist es nur außen fertig. Innen ist es noch 
leer, vor allen Dingen ohne Betten. Abar 
das wird sich bald ändern, meint dar 
Gesundheitsminister, der ihr die gynäk.- 
logische Abteilung in dem Krankenha:'s 
ohne Betten anbietet. 

„Wie lange wird es dauern?” fragt D:. 
Borchardt. 


„Nicht mehr lange”, meint der Gesunii- 
heitsminister. Das mag Wochen oder Jahre 
bedeuten. Kann sie solange warten? 


Der Emir, den Dr. Borchardt nun kenne: - 
lernt, ist ein ungewöhnlich stattlicher, hocı- 
gewachsener Mann, geradezu ein Märchen- 
prinz. Er wohnt auch wie ein Märchenprinz 
in dem herrlichen Wüstenschloß, das von 
einer hohen Mauer umgeben ist. Wenn .r 
ausfähri, benutzt er die teuersten amerik«- 
nischen Automobile. 

Er bietet Dr. Borchardt zweihunderi- 
fünfzig Dollar monatlich an. Da sie in der 
Klinik leben, also kaum Unkosten haben 
würde, wäre dies ein durchaus annehmbaras 
Gehalt. Sie würde das meiste sparen kön- 
nen, das Studium ihres Sohnes Dicki wäre 
gesichert. 

Warum sagt Dr. Borchardt nicht zu? War- 
um akzeptiert sie das Angebot nicht, zumal 
der Emir bereit wäre, ihr das Gehalt ab 
sofort zu bezahlen, so dafß also kein Risiko 
ihrerseits besteht? Warum erklärt sie, sie 
müsse sich das alles noch einmal über- 
legen, sie müsse nach Europa zurückkehren, 
um ihre Praxis abzuwickeln? Warum? 

Die Orientalen sagen „Kismet”. Schicksal. 
Es hat so kommen sollen... 

Welche Ironie! Es ist gar nicht so einfach 
für sie, nach Europa zurückzukommen. Der 
Emir spendiert ihr zwar den Rückflug nach 
Beirut, aber wie es dann weitergehen soll, 
ist ihr zuerst völlig unklar. Da taucht als 
rettender Engel der amerikanische Gesandie 
in Beirut auf. Er erzählt ihr von amerikani- 
schen Piloten, die ihre Maschinen nach 
München fliegen, um sie dort überholen zu 
lassen. In einer solchen Maschine fliegen 
auch der Luftattach& Oberst Giannati und 
seine Frau mit, und die wollen Dr. Borchardt 
gerne mitnehmen. Im September 1949 landet 
Dr. Borchardt in Berlin. 


Als sie ihre Praxis wiedersieht, sträuben 
sich ihr die Haare. Von den mehr als fünfzig 
Privatpatienten täglich, die sie hatte, als 
sie Berlin verließ, sind noch acht täglich 
übriggeblieben. 

Schwierigkeiten sind dazu da, um über- 
wunden zu werden, denkt Dr. Borchardt. Sie 
verläßt die etwas abgelegene Biesestrahs, 
beginnt in drei Räumen am Teltower Danım 
Nr. 33 zu praktizieren. Das ist eine Lauf- 
gegend — und bald kommen die Menschen 
auch wieder zu ihr gelaufen. 


Sie hat alle Hände voll zu tun, viel zu- 
viel, um an die Vergangenheit zu denken. 


Der Fall Elfriede Albrecht 


Der Fall der Elfriede Albrecht beginnt 
Ende September 1950, also genau ein Jahr, 
nachdem Dr. Borchardt aus dem Orient zu- 
rückgekehrt ist. 


Um diese Zeit erscheint Frau Albrecht bei 
Dr. Borchardt, um ihre bevorstehende Ent- 
bindung mit ihr zu besprechen. Die Patien- 
tin, Frau eines Bäckermeisters aus Zeh- 
lendorf, jung und hübsch, ist nicht gerade 
in besonders guter Verfassung. Ein Leber- 
und Gallenleiden hat ihr in der letzten Zeit 
viel zu schaffen gemacht. Im Vorjahr hat sie 
ein totes Kind zur Welt gebracht. „Dies darf 
sich nicht wiederholen”, fleht sie. Deshalb 
liegt sie auch viel zu Bett. Die Patientin aber 
leidet trotz Bettruhe seit geraumer Zeit an 
unregelmäßigen Blutungen. Deshalb ist sie 
auch zu Dr. Borchardt gekommen. Obrigens 
kümmert sich nun nicht nur Dr. Borchardt um 
Frau Albrecht, auch die Nervenärztin Frau 
Dr. Ruth-Maria Dyck, bei der Frau Albrecht 
als Sprechstundenhilfe arbeitete, ist an ihr 
sehr interessiert, 


Dr. Borchardt studiert die Krankenge- 
schichte. Der Neuköllner Frauenarzt Dr. Tol- 
las hatte Frau Albrecht bei ihrer ersten 
Schwangerschaft betreut und die Ansicht 
vertreten, daß für sie das nächste Mal als 
Entbindungsmöglichkeit nur ein Kaiserschnitt 
in Frage käme. 


Dr. Borchardt schließt sich der Ansicht 
ihres Kollegen an. Und die Patientin erk] ırt 
sich bereit, einen Kaiserschnitt an sich vor- 
nehmen zu lassen. 

Am 30. September setzen die Wehen ein. 
Frau Albrecht geht in das Cecilien-Sanc'o- 
rium Berlin-Schöneberg. Dr. Borchardt uniar- 
sucht sie. Die Herztöne des Kindes s'nd 
„schlecht”, wie es in der Fachsprache he ht. 
Also darf keine Zeit mehr verloren werden. 

Um 20 Uhr 30 schreitet Dr. Borchardt ur 
Operation. Anwesend sind aufer ihr 
Schwester Elfriede Bunde, seit zehn Jah'en 
Operationsschwester, ehemals im Huber'us- 
Krankenhaus; ferner Instrumentenschwe:ter 
Ursula Posselt, schon seit Jahren im Cecili®n- 
Sanatorium tätig; ferner Gertrud Pyrsch, die 
als Narkoseschwester fungiert; und schlieh- 
lich und endlich Frau Lucia Schmidt als 
Saalhilfe. 

Es mag an dieser Stelle gleich erwähnt 
werden, daf eine solche Saalhilfe bei jeder 
gröheren Operation anwesend sein muh, 
um die Arbeiten zu verrichten, welche die 
Schwestern nicht verrichten können, ohne 
unsteril zu werden, das heift, in einen Zu- 
stand zu geraten, in dem sie an der Opera- 
tion nicht weiter teilnehmen können. Dies 
mubß festgestellt werden, denn in den Be- 
richten über den Fall Albrecht wird Frav 
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Lucio Schmidt, eine junge Frau mit sicherem 
Auftreten, als „Reinemachefrau” namhaft 
gemacht werden, von der — wir werden 
noch sehen, wie — das Schicksal der Frau 
Albrecht mit abhing. 

Die Operation verläuft normal. Das Kind 
— ein Knabe — wird entbunden. Er hat die 
Nabe!schnur zweimal um den Hals gewik- 
kelt -— daher die „schlechten” Herztöne. 
Das Kind hätte ersticken können, und damit 
ist erwiesen, daß der Kaiserschnitt also not- 
wendig war. Die Besitzerin der Klinik, die 
Hebamme Alma Meyer, übernimmt nun das 
Kind „nd seine weitere Versorgung. 


Starke Blutungen treten ein. Zur Aufsau- 
gung dieser Blutungen, die das Operations- 
feld unübersichtlich machen, werden soge- 
nann!z Bauchtücher verwendet, wie sich 
späte: herausstellt, zwölf Stück. 

Solshe Bauchtücher haben eine Gröhe 
von zwanzig mal dreißig Zentimeter, be- 
stehen aus vierfachen Mullkompressen, die 
durchyesteppt sind, und mit einem dreihig 
Zentirneter langen Wäscheband versehen 
sind, «n dem zur Kenntlichmachung jeweils 
eine “lemme befestigt wird. 

"Die einzelnen Bauchtücher werden ent- 
faltet und zu einer Rolle gedreht; mit ihnen 
wird dann die Bauchhöhle gewissermaßen 
ausgestopft, während die einzelnen Bänder, 
mit dan Klemmen versehen, nach außen 
hängen. Die Instrumentenschwester alle 
Instrumente und Bauchtücher während ihrer 
Einführung in den Leib des Operierten 
zählen. 

Es bedarf keines Wortes darüber, daß 
der operierende Arzt sich darum nicht küm- 
mern kann. Er muß ja eine Operation aus- 
führen. Er ist vollauf damit beschäftigt, das 
Leben seines Patienten zu retten. 

Als Frau Dr. Borchardt mit der Operation 
fertig ist und sich anschickt, die Bauchhöhle 
zu schließen, stellt sie eine Frage.an die 
Intrumentenschwester: 

„Kompleftt?” 

Die übliche Frage, die an jedem Tag, in 
jedem Krankenhaus der Welt, bei jeder 
Operation gestellt wird, eine Frage, die es 
überflüssig macht, daf der Arzt selbst in der 
Bauchhöhle nach den Tüchern herumsucht, 
die sich, durch die Gummihandschuhe, wie 
Därme anfühlen. Jede Sekunde ist ja kosi- 
bar, die Patientin ist aufs äußerste ge- 
schwächt, sie hat viel Blut verloren, die 
Bauchhöhle muß so schnell wie möglich ge- 
schlossen werden. 

„‚Komplett!" erklärt Ursula Posselt, eine 
verlähbliche, durch viele Jahre geprüfte In- 
sirumentenschwester. 

Dr. Borchardt könnte die Wunde nun 
shlieken. Trotzdem wendet sie sich an die 
Saalhilfe Lucia Schmidt und fragt:. „Sie 
haben die Bauchtücher gesammelt?” 

Lucia Schmidt hat die Bauchtücher ge- 
sammelt und sie auf den Rand des Abfall- 
eimers gehängt. „Es sind zwölf!” 

Stimmt”, sagt Ursula Posselt. 

Nun schließt Dr. Borchardt die Wunde. 
Die Operation scheint gelungen zu sein. 

‚Auch der postoperative Verlauf ist vor- 
läufig normal. Die Patientin fühlt sich wohl, 
freut sich an ihrem Neugeborenen. Erst am 
lünften Tag, also am 5. Oktober, klagt sie 
über Gallenbeschwerden mit Schmerzen im 
tschten Oberbauch. Dr. Borchardt läßt ihr 
Plefferminztee und eine strenge Gallendiät 
verordnen. Mit keinem Gedanken erwägt 
sie die Möglichkeit, da die Operation 
mit diesem Übelbefinden zu tun 
abe. 

Neunter Tag nach der Operation. Die 
Temperatur Elfriede Albrechis ist auf 39 
Grad yestiegen. Dr. Borchardt macht Peni- 
ülinin,ektionen, um das Fieber herunter- 
wdrücken. Aber die Patientin erholt sich 
Nicht den Erwartungen entsprechend. 

Dr. Borchardt grübelt: Sollten trotz aller 
Vorsicht Reste in der Gebärmutter zurück- 
geblieben sein? Als die Temperatur nicht 
fällt, is der Leib immer gespannter wird, 
ds Au'stoßen einsetzt, ist Dr. Borchardt bei- 
"he ciavon überzeugt. 

Zwöliter Tag nach der Operation. Dr. Bor- 
dardt nimmt an der Patientin in leichter 
Narkos= eine Dehnung vor, damit die Reste 
der Nochgeburt abgehen können. 

Weitsre Penicillinbehandlung. Die Tem- 
Peratur fällt langsam, aber als Frau Albrecht 
20. Oktober, also zum Abschluß der 
dritten Woche, aus dem Krankenhaus ent- 
üssen wird, hat sie noch immer 37,2. Sie ist 
50 nicht vollständig gesund. Wenn es 
w Dr. Borchardt ginge, würde sie die 
ülientin noch einige Tage behalten. Aber 
B Krankenkasse hat so ihre eigenen 
deen ber die Zeit, die eine Frau nach 
> Kaiserschnitt in der Klinik verbringen 


Elfriede Albrecht fühlt sich auch nach der 
ossung nicht wohler. Am 28. Oktober, 
x eine Woche nach der Entlassung, wird 
Borchardt in die Wohnung der Albrechts 
"Zehlendorf gerufen. Elfriede Albrecht hat 
\eder höheres Fieber, auch die Blutungen 


haben wieder eingesetzt. Übrigens ist Dr. 
Borchardt bei dieser Visite nicht allein. Die 
Nervenärztin Dr. Dyck ist ebenfalls anwe- 
send, und der gemeinsame Beschluß der 
beiden Ärztinnen ist, die Patientin auf die 
Innere Abteilung des Behring-Krankenhau- 
ses zu legen, um sie auf Gallenbeschwerden 
zu behandeln. 

Im Operationssaal des Behring-Kranken- 
hauses nimmt Dr. Borchardt, wieder in Ge- 
genwart von Frau Dr.Dyck, eine normale 
Ausschabung der Gebärmutter vor. Dieses 
Mal also nicht, wie im Anschlu an die 
Operation, durch die geöffnete Bauchdecke. 
Sie erweist sich — vom medizinischen Stand- 
punkt — als durchaus berechtigt. Die Kartei- 
karte von Elfriede Albrecht enthält die von 
der Sprechstunderhilfe Dr. Borchardts, 
Schwester Helga, aufgenommene Bemer- 
kung: „Abrasio (Ausschabung): massenhaft 


. organisierte Placentareste.” x 


Während die Patientin vor der Ärztin 
liegt, entsteht plötzlich ein zischendes Ge- 
räusch wie von ausströmender Luft. Dr. Bor- 
chardt ist sich zuerst nicht über die Ursache 
des Geräusches im klaren. Ein Durchstoßen 
der Gebärmutter kommt nach ihrer Ansicht 
nicht in Frage, denn sie handhabt die In- 
strumente während der ganzen Dauer des 
Eingriffes bimanuell, das heiht, daß sie mit 
der Wölbung der linken Hand von außen 
durch die völlig weiche Bauchdecke hin- 
durch das in der Gebärmutter befindliche 
Ende des Instrumentes lenkt. So hat sie das 
Instrument ständig unter Kontrolle. Und 
sie würde jedes Abgleiten oder gar Durch- 
treten in die freie Bauchhöhle sofort be- 
merken. 


Um ganz sicher zu gehen, tastet Dr. Bor- 
chardt noch einmal sorgfältig nach, findet 
aber keinerlei Anzeichen von Perforation. 
Auch Frau Dr.Dyck, die späterhin vor Ge- 
richt sehr hart über Dr. Borchardt urteilen 
wird, findet in diesem Augenblick noch alles 
in bester Ordnung. 


Wolken ziehen sich zusammen 


Dieser zweite, relutiv geringfügige Ein- 
griff hat sich, wie gesagt, am 28. Oktober, 
also genau vier Wochen nach dem Kaiser- 
schnitt, abgespielt. Am gleichen Abend will 
Dr. Borchardt ans Krankenbett ihres zwei- 
undachtzigjährigen Vaters nach Krautsand 
bei Hamburg fahren. Der alte Mann liegt 
mit einer Lungenentzündung und Herz- 
schwäche danieder. Wer weih, ob er die 
nächsten Stunden überstehen wird. 


Bevor Dr. Borchardt abfährt, ruft sie frei- 
lich noch einmal im Krankenhaus an, um 
festzustellen, wie es der Patientin geht. Es 
geht der Patientin den Umständen ent- 
sprechend durchaus normal. Dann telefo- 
niert Dr. Borchardt noch mit Frau Dr. Dyck, 
die verspricht, sich um die mit ihr befreun- 
dete Frau Albrecht zu kümmern. Obrigens 
weih Frau Dr. Dyck, daß Dr. Borchardt nur 
eine knappe Woche von Berlin abwesend 
bleiben will, sie weiß auch, wo sie die 
Kollegin erreichen kann, wenn Not am 
Mann sein sollte. 


Aber später hat sie das alles vergessen. 
Vor der Polizei, die sie vernimmt, wird Frau 
Dr. Dyck erklären, Dr. Borchardt habe „eine 
schwerkranke, völlig septische Frau zurück- 
gelassen, die nicht mehr fähig war, ihr Kind 
zu versorgen!” Ja, sie habe „die Angehöri- 
gen dieser Frau der Verzweiflung über- 
lassen..." 


Am 31. März, vor Gericht, wird sie aller- 
dings zugeben, daf es vielleicht nicht alles 
so gewesen sei, wie sie vor der Polizei aus- 
gesagt habe... da sie Dr. Borchardt nicht 
gesehen habe, hätte sie vermutet, sie sei 
längere Zeit verreist gewesen... 

Wie dem auch immer sei, der Sachver- 
ständige des Gerichtes, Professor Gesenius, 
erklärt in einem schriftlichen Gutachten, 
Frau Dr. Borchardt habe nach dem 28. Ok- 
tober „volle sieben Wochen lang sich nicht 
mehr um die schwerkrank zurückgelassene 
Patientin gekümmert”. Ferner: „Das Minde- 
ste, was Dr. Borchardt, hätte tun müssen, 
wäre die Einweisung in ein Krankenhaus 
gewesen.” 

So steht ’s zu lesen, so hören es schau- 
dernd die Besucher des Prozesses Borchardt. 
Und niemand steht auf und sagt: Frau Al- 
brecht lag ja im Krankenhaus! Hat der 
Sachverständige das einfach vergessen? 

Mehr noch: Am 8. November, also zehn 
Tage nach ihrer Abreise — von sieben 
Wochen kann also keine Rede sein — er- 
scheint Dr. Borchardt völlig freiwillig und 
ungerufen im Behring-Krankenhaus. Sie will 
sich nach dem Befinden Frau Albrechts er- 
kundigen. Sie erhält die Auskunft, der Un- 
terleib sei wieder normal, nur das Allge- 
meinbefinden der Patientin lasse noch zu 
wünschen übrig. Sie könne sich nicht so 
recht erholen. 


Nicht so recht erholen... Und in Wahr- 
heit handelt es sich um eine Sterbende. 


(IFORTSETZUNG IMNACHSTENHEFT]) 


"Auch das ist Frau Dr. Borchardt 


Der Berliner Journalist H. 3. Szelinski schickte uns zu dem Bericht 
von Peter Brandes die folgende Gegendarstellung 


Die Beweisführung in dem Bericht von 
Peter Brandes über Dr. Borchardt mag dem 
unbefangenen Leser lückenlos erscheinen. 
Peter Brandes kann seine Stellungnahme 
mit einer schwerwiegenden Tatsache unter- 
mauern. Mit der Tatsache nämlich, dab der 
Staatsanwalt, der Vertreter der Anklage 
gegen die Angeklagte, Freispruch bean- 
tragt hat. Das Gericht ist jedoch zu einem 
anderen Beschluß gekommen: Es sprach die 
Angeklagte schuldig. Auch diesem Beschluß 


' ging eine Beweisführung voran und auch 


sie scheint mir lückenlos gewesen zu sein. 
Der Tod der Patientin Nora Freder wurde 
vom Gericht mit 1 Jahr Gefängnis gesühnt, 
weil, wie der Vorsitzende in der münd- 
lichen Begründung des Urteils ausführte, 
Dr. Therese Borchardt „in diesem Fall am 
schwersten gegen ihre Standespflichten ver- 
stoßen” habe. Mir bleibt es unverständlich, 
dafs Peter Brandes bei der Schilderung des 
Falles Freder das Protokoll der Vernehmung 


Dr. Borchardis so kurz abtut. Am 18. Januar 
1949, drei Tage nach Nora Freders Tod, hat 
der „Verein zur Errichtung Evangelischer 
Krankenhäuser e. V.” eine Vorsiands- 
sitzung einberufen. 


Drei Stunden, von 16.45 bis 19.40 Uhr, 
dauert die Vorstandssitzung des Vereins, 
zu dem auch das Hubertus-Krankenhaus 
gehört. Einziger Punkt der Tagesordnung: 
„Stellungnahme zu dem Verhalten von Frau 
Dr. Borchardt im Falle der verstorbenen 
Patientin Freder.” : 


. An der Sitzung nehmen teil: die Konsisto- 

rial-Präsidenten Dr. von Arnim und Dr. Ge- 
faeller, Generalsuperintendent D.D. Jacobi, 
Präses Dr. Moeller, Pastor Hagen, Pfarrer 
Siegert (der Direktor des Krankenhauses), 
Direktor Kropp und Bankdirektor Schmidt, 
Stadtrat Dr. med. Harms und Chefarzt Dr. 
Plenz. In dem offiziellen Sitzungsbericht 
heiht es: 


„Ich bereue es tief, dafj ich nicht sofort gekommen bin” 


„Herr Pfarrer Siegert eröffnet die Sitzung 
mit einem Gebet. Der Vorsitzende, Kons.- 
Präs. Dr. von Arnim, erteilt Herrn Stadtrat 
Dr. Harms das Worl. Dieser verliest das 
Protokoll vom 17. Januar 1949 über die 
Vernehmung von Herrn Dr. Renner, Frau Dr. 
Kriech und der Operationsschwester Käthe 
Eckstein. 

Dr. Harms hält einen schweren Versioß 
gegen das ärztliche Eihos für vorliegend. 
Es folgt eine kurze Erörterung der Schuld- 
frage. Es wird Dr. Renner erneut vernom- 
men. Er äußert sich zu einigen Fragen im 
Sinne des Protokolls. Das allgemeine Ver- 
halten von Frau Dr. Borchardt wird in Ge- 
genwart von Dr. Renner beleuchtet. Dr. Ren- 
ner spricht sich über die all ine Ein- 
stellung der Frau Dr. Borhardt g über 
den Patienten belastend aus. 

In der darauffolgenden Vernehmung der 
Frau Dr. Kriech wird das Protokoll vom 
17.1.1949, soweit sie in Frage kommt, eben- 
falls bestätigt. Die Außerungen der Frau 
Dr.Kriech zu dem allgemeinen Verhalten 
der Frau Dr.Borchardt sind etwas unbe- 
stimmt gehalten. 

Es folgt sodann die Vernehmung von 
Frau Dr. Borchardt: 


von Arnim: Es sind schwere Vorwürfe gegen 
Sie, Frau Dr. Borchardt, in der Sache Freder 
erhoben worden. 

Frau Dr. B.: Darf ich fragen, um welchen 
Fall es sich handelt? 

von Arnim: Ich bitte Sie, Herr Dr. Harms, da 
es sich ja hauptsächlich um medizinische 
Fragen handelt, die Verhandlung mit Frau 
Dr. Borchardt im wesentlichen zu über- 
nehmen. 

Dr. Harms: Es handelt sich um den Fall der 
Frau Freder am 13.Januar, der den töd- 
lichen Ausgang genommen hat. (Dr. Harms 
verliest das Protokoll, das mit Dr. Renner 


und Frau Dr. Kriech aufgenommen worden 
. ist.) Dr. Harms fragt zwischendurch Frau Dr. 


Borchardt wiederholt, ob die Angaben 
stimmen. Frau Dr. Borchardt bejaht. 
Als Dr. Harms die Bemerkung über den 
dritten Anruf verliest, erklärt Frau Dr. Bor- 
chardt, dab sie nach diesem Anruf ge- 
kommen sei. Dr. Harms verneint das und 


: liest weiler vor. Frau Dr.B. verbleibt nicht 


bei ihrer Behauptung, sondern erklärt, dafs 
sie ihre Außerung nicht mit Bestimmtheit 
aufrechterhalten wolle. Sie bestätigt im 
übrigen das Protokoll in allen Punkten mit 
einem klaren Ja. 


Dr. Harms: Warum sind Sie bei dem Ernst 
der Lage nicht sofort gekommen? 


Frau Dr. B.: Weil Dr. Renner unklare A 

ben machte, und ich ihn ‘zwingen wollie, 
sich in seiner Diagnose präzise zu ent- 
scheiden. 

Dr. Harms: Dr. Renner hat Ihnen doch prä- 
zise gesagt, dah es sich um eine geplatzte 
Bauchhöhlenschwängerschaft handelt. 

Frau Dr. B.: Ja, aber Dr. Renner besitzt nicht 
die Fähigkeit zu einer klaren Diagnose. Er 
kann überhaupt niemals den Absprung zu 
einer Tat finden. 

Dr. Harms: Wenn Sie Dr. Renner etwa eine 
solche Operation nicht zuitrauen sollten, 
dann war es doch erst recht Ihre Pflicht 
wesen, sofort zu kommen. Dr. Renner 

Sie doch viermal angerufen. { 
Frau Dr. B.: Ich war vollsiändig angezogen 
und habe dauernd neben dem Apparat ge- 
sessen. 


Dr. Harms: Aber Sie sind doch nicht gekom- 
men, obwohl Dr. Renner Ihnen den niedri- 
gen Blutdruck genannt hat. 

‚Frau Dr. B.: Für mich war allein maßgebend, 
daß Dr. Renner sich klar entscheiden sollte. 
Dr. Harms: Dr. Renner haft Sie dreimal um- 
sonst angerufen. Daraus muhten Sie doch 
den Ernst der Lage erkennen. Als er zum 
vierfen Male angerufen hatte, sind Sie erst 
nach mehr als einer Stunde gekommen. 
Frau Dr.B.: Ich wiederhole, daß ich nicht 
gekommen bin, weil Dr. Renner mir keine 
präzisen Angaben machte. 

Gen.-Sup. Jacobi: Sie wollten also hier den 
Assistenzarzt prüfen, können aber darüber 
doch nicht den Patienten sterben lassen. 


Frau Dr. B.: ich habe nach den Angaben des 
Dr. Renner den Fall nicht so ernst angesehen. 
Gen.-Sup. Jacobi: Wie kam es, daß es nach 
dem vierlen Anruf noch so lange dauerte, 
bis Sie kamen? 

Frau Dr. B.: Ich habe den Fall eben nicht so 
ernst angesehen. (Dr. Renner wird gerufen 
und Frau Dr. B. gegenübergestellt.) 
Dr.Harms: Herr Dr.Renner, Frau Dr. Bor- 
chardt bestätigt Ihre Angaben in dem Pro- 
tokoll, aber sie behauptet, daf Sie ihr die 
Schwere des Zustandes der Frau Freder 
nicht mit dem genügenden Nachdruck ge- 
schildert hätten. Aus diesem Grunde sei sie 
nicht sofort gekommen. Haben Sie ihr gleich 
beim ersten Anruf miigeteill, daß es sich 
um eine geplatzte Bauchhöhlenschwanger- 
schaft handelte? 

Dr. Renner: Ja, um eine Bauchhöhlenschwan- 
gerschaft. 

Dr. Harms zu Frau Dr. Borchardt: Bei der 
Schwere des Krankheitszustandes der Pati- 
entin mit so niedrigem Blutdruck hätten Sie 
sofort kommen müssen. Der junge Arzi 
konnte mit dem Fall nicht fertig werden. Er 
hat Ihnen klar gesagt, wie schwer der Zu- 
Nena: der Patientin sei, und zwar bei jedem 
Anruf, 

Frau Dr.B.: Dr. Renner hat zwischendurch 
einmal agt, der Zusiand habe sich 
etwas 

Dr. Harms: Das kommt immer mal vor. Auf 
alle Fälle haben Sie den Fall auf dem Ge- 
wissen. Sie hätten zum mindesten nach dem 
zweiten Anruf kommen müssen. 

Frau Dr.B.: Ich habe hinterher Herrn Dr. 
Renner : Hätten Sie mir gleich an- 
fangs die tige Diagnose gesagt, dann 
wäre ich sofort gekommen, 

Dr. Harms: Das hat er doch getan. 

Frau Dr. B.: Nein, das hat er nicht geion. Er 
hat herumgerätselt, und ich bin trotzdem 
gekommen. 

Dr. Harms: Erst nach dem vierten Anruf sind‘ 
Sie eine Stunde später gekommen. 

Frau Dr. B.: Dr. Renner hat mich überhaup! 
nicht gebeten, sofort zu kommen. 

Dr. Harms: Ob Sie kommen müssen oder 
nicht, das müssen Sie doch selbst entschei- 
den. Sie können doch nicht erst die Auf- 
forderung eines jungen Arztes abwarten. 


Frau Dr.B.: Ich wiederhole: Ich habe den 
Fall nicht so ernst gesehen. Deshalb habe 
ich hinterher gesagt: Die Operation hätte 
viel früher erfolgen müssen. 

Dr. Harms: Nach der Mitteilung, die Ihnen 
Dr. Renner über den Zustand der Frau 
Freder gab, muhten Sie unter allen Um- 
ständen sofort kommen. 
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Das ist der Jaguar, den Virgilio Hilario (am Steuer) Und das ist Hilarios Haus in Manila. Oben auf der Ter- 
Armi zuliebe verkaufte. „Von da an“, sagt sein Freund, rasse bat Gil die Geliebte, den Schmuck seiner versto:- 
„wußte ich, daß es den guten Gil hoffnungslos gepackt benen Mutter zu tragen. Armi schenkte ihm ein goldenes 
hat; denn welcher Mann trennt sich von seinem Auto!“ Armband mit der Inschrift „Jungfrau von Finnland 1952“ 
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Die Liebesgeschichte des schönsten Mädchens der Weli 


Armi Kuusela, das 17jährige Mädchen aus Finnland, wurde im Sommer 1952 
in Kalifornien zur „Miß Universum“ gewählt und hat jetzt in Tokio den 
reichen Filipino Virgilio Hilario geheiratet. In der vorigen Nummer des 
STERN haben wir erzählt, wie Armi in Long Beach zur Schönheitskönigin ge- 
krönt und während der Olympiade in Helsinki nach Manila eingeladen wurde. 


Untertanen herrlichstes Wiedersehen feierte ich am 1. August 1952“, erinnerte sich etwas Groß" 
Schü schön 


Jubelnde ‚Mein 
Armi Kuusela, „als ich mit dem Titel der ‚Miß Universum‘ aus Long Beach nach Hause zurückflog und 
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Sc reist die Königin. Als Armi Kuusela in 
Manila, der Hauptstadt der Philippinen, ankam, 
wurden 34 Koffer und Taschen ausgeladen. 
Auf 36 Veranstaltungen mußte sie sich vorstellen 


as blonde Mädchen mit den blaven 

Augen, das am 9. März 1953 auf dem 

internationalen Flughafen in Manila 
aus der Maschine steigt, wird wie eine 
wohrhaftige Königin empfangen. Zu Armi 
Kuuselas Hofstaat gehören ihre Schwester, 
Irma Kyromies, und Herr Kalervo Keranto, 
ein Landsmann aus Finnland, der sie als 
ihr Reisemarschall begleitet. Roberto Villa- 
nueva, der Chefredakteur des „Manila 
Chronicle”, dem wir diesen Bericht verdan- 
ken, schreibt in seiner Zeitung: „Was ist 
aus dem kleinen, unbekannten Finnen- 
mädchen aus dem Norden Europas ge- 
worden, das im Juni vergangenen Jahres 
zur schönsten Frau der Welt gewählt wurde! 
Zu Hause, in Muhos, mußte sie früher die 
Kleider ihrer älteren Schwestern auftragen. 
Sie war das Aschenputtel und ist nun eine 
Königin. Die berühmtesten Modehäuser der 
Weltstädte haben ihr die teuersten Modelle 
zu Fühen gelegt — eine Morgengabe an 
die Adresse der Schönheit...” 

Der Empfang, den die Philippinos dem 
schönsten Mädchen der Welt bereiten, ist 
trivumphal, Die Straben, die Armi in einem 
olienen Pontiac durchfährt, eskortiert von 
achi Polizisten auf Motorrädern, sind ver- 
stopft von der schreienden, beifallklatschen- 
den und lachenden Menge. 

Es kommt zu einem amüsanten Zwischen- 
fal!. Der philippinische Staatspräsident Qui- 
rino wollte den gefeierlen Gast aus Finn- 


land vor dem Messegelände begrüßen. 


Diose Begegnung zwischen dem Präsiden- 
ten und der Königin muhte verschoben 
we:den, denn die Leute von Manila dachten 
gc: nicht daran, den Wagen ihres Präsi- 
de: ten durchzulassen. Polizeisirenen, Detek- 
tivo, Adjutanten und Streifenwagen — die 
modernen Hilfsmittel der Regierenden, 
ve:sagten hoffnungslos. Staatspräsident 
Q.'rino stand an diesem 9. März an zweiter 
Sisile, Die Philippinen wurden von Armi 
Ku.sela regiert. 

ls sie schließlich auf der Internationalen 
N=sse die Philippinen 1953" krönt, 
fa:ien die Philippinos aus der Begeisterung 
in einen Rausch. Auf den Straßen wird ge- 
toszt, und Armi schreitet auf einem Meer 
von Blumen, die ihr von Tausenden heih- 
b’itigen Verehrern zugeworfen werden. 
Ei Dutzend kräftiger Polizisten umgibt sie 
m! einem Kordon, denn die Menge würde 
cd; zarte, blonde Geschöpf erdrücken. 

Am Abend des dritten Tages nach Armis 
Auskunft in Manila gibt das Ehepaar Puyat 
eine Party. Herr Puyat ist ein. schwerreicher 
Exportkaufmann und hat einen Sitz im 
S'adtrat. Vor den Toren von Manila, im 
eiaganten Villenvorort Quezon, haben die 
Pıyals, versteckt in einem Palmenhain, ein 
keines Schloß. 118 Autos werden gezählt, 
@'s Armi Kuusela zu Ehren hier alles zu- 
s«mmenströmt, was in der philippinischen 
Hauptstadt zur Gesellschaft gehört. Frau 
Nina Puyat stellt Armi einen jungen Mann 
vor, der sie mit leuchtenden, tiefbraunen 
Augen kühn anblitzt. 

„Das ist Virgilio Hilario”, sagte die Gast- 
geberin, „der begehrteste Junggeselle und 
beste Tänzer unseres Landes.” 

Die Kapelle spielt eine Rumba. Der junge 
Mann, der 25 Jahre alt ist, dunkelhäutig 
und von untersetzter Gestalt, beugt sich 
über Armis Hand. „Der Blick aus seinen 
Augen war die charmanteste Aufforderung 
zum Tanz, die jemals an mich gerichtet 
wurde”, gesteht Armi später. 
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reisen, filmen und wieder reisen . 
und jeder dieser Tausende von Kilometern 
bringt die beglückende Bestätigung: 


Meine ERGEE-STRÜMPFE 


sind faszinierend elegant! 


Die traditionelle Erfahrung erzgebirgischer Strumpfwirker-Generationen in der Herstellung feinster 
Damenstrümpfe und die präzise Leistung modernster Cottonmaschinen gewährleisten die ein- 
wandfreie Qualität und die dezente Eleganz der 40000 Paar ERGEE-Strümpfe, die Tag für Tag 


unsere Werke in Sonthofen und Neustadt verlassen. | 


EDWRIN E. 


RÖSSLER FEINSTRUMPFWIRKEREI 
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Von Tag zu Tag angenehmeres Rasieren! : 
Hautschmerzen erinnerten mich frü- Dann versuchte ich Pitralon. Ein 
her den ganzen Tag hindurch an die paar Tropfen nach dem Rasieren 
morgendliche Rasur... genügten Jetzt rasiere ich mich 
jeden Tag besser! 
PITRALON erzieht Ihre 
Haut zur schmerzlosen Rasur. Es 
belebt die Haut, macht sie glatt, 
sauber, geschmeidig. - Pickel wer- 
den beseitigt, neue Rasierschä- 
den verhütet.Durch kurzes Bren- 
nen nach dem Auftragen be- 
weist dieses antiseptische Haut- 
tonikum, daß es in der Tiefe der 
Poren desinfizierend wirkt. Der 
 Pitralon-Geruch erfrischt — er hat 
eine gesunde männliche Note. R ö 
GRATIS senden Ihnen die T 
Abt. S29 , ein Probefläschchen. 
Originalflaschen (DM 1,70, 2. Fortsetzung „Und wissen Sie, woher sie da:nals an 
und 4,50) in ch ging ins Haus. Ein dunkler Flur kam?” ws 
Fachgeschäft. ausgetretene Holzstufen, dann stand „Nee, darüber hat sich nicht weiter G 
ich vor der Tür, auf die ein Papp- ausgelassen. Ich weiß nur, daß sie von du 
Mamen So 'ne Insel in der Südsee. mi 
genagelt war. Sie hat mir den Namen genannt, aber ge 
kelhaarige Frau von vielleicht vierzig Mann .. | 
Jahren. Ihre vom Weinen roten und ver- ee BE = 
schwollenen Augen verrieten mir, daß : 1 
sie die Frau des Toten war. Anscheinend murmelte: „Schrecklich. 
hatte ihr die Polizei schwer zugesetzt, . 
Für empfindliche Haut Pitralen-MILD denn der Ausdruck, mit dem sie mich an- Sie hob die Hand. „Nein, dor! im “ 
sah, war alles andere als liebenswürdig. ASERBEERERR: ‚Hätte ich doch zu 
— nn Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr ahnt, daß er diesen Alger mitgebracht hp 
hatte. Statt dessen saß ich die ganze Zeit Mi 
IRI 3 PAD Markenräder | sie mich an: „Was ist denn nun schon hier am Tisch und stopfte Strümpfe, und | 
. | wieder los? Kann man mich denn kei- als er um Hilfe rief, war es zu spät..." vo 
Direkt an Private! nen Moment in Frieden lassen!” War Alger der Mörder?" BE fas 
ab 80 DM „Verzeihen Sie“, sagte ich ruhig, „ich Ab | 
es Rad, Halbballon wesend sah sie mich an. 
mit Iashsienhien- Paskabıe zu von Berry. Hier ist ein Brief für schien die Frage zu ihr durchgedrungen me 
ynamo-Lampe, Schloß . i i ü i füll- 
Gepäckträger, 106 DM Ihr Gesicht wurde etwas freundlicher. ter Stimme: „Dieser Hund! Dieses &.ck. ss 
DM Sie griff nach dem Zettel und forderte xige un 
mich auf einzutreten. sagen: Ich gebe keine Ruhe, bis er auf es 
Katalog ü. Touren- Luxus- „Wo ‚ist sie eigentlich geblieben? dem elektrischen Stuhl sitzt.” sa 
Bar-od. Teilzahlung Sport- Jugendräder gratis fragte sie und ging mir voran. „Hat man ihn denn?“ 
Triepad Fahrradbau „Bei mir”, entgegnete ich. „Sie hatte „Ja, die Polizei hat ihn heute früh um Din 
Paderborn 517 Angst vor der Polizei. Sie wissen Ja... sieben bei seiner Freundin gefun.ien. he 
Sie hatte inzwischen eine Tür aufge- Sie wohnt in der Nebenstraße.” Ka 
un » stoßen und sah mich jetzt verständnis- Stumm starrte sie vor sich hin. Ich Wi 
dem ich ihr versunkenes Schwe gen 
Ob Bub, Made. Spannkraft, doch so ängstlich. eine Zeitlang respektiert hatte, rin- 
Dame oder Herr. = Dann faltete nerte ich sie an den Brief. Sie murr bie 
'ın m r . 
Konzentration sin San Zetiel auseinander und begann eins und ging 
unsichtbar das Einige Minuten später verließ ich «uf lei 
Das Zimmer war eine Art Wohnküche. atmend das Haus, einen verschn ‘ten 
ep Fadlabsen. Damit gelingt der große Wurf im Sport und im Es herrschte ziemliche Unordnung. In der Seifenkarton unterm Arm. Ich ..tte ” 
schreiben. Preis Alltagsleben. Sichern Sie darum Ihre körperliche wenig genug erfahren. Trotzden be- 
Nachnahme ratis) und geistige Leistungsfählgkeit, ergänzen Sie Stühlen. In einer Kiste lag zusammen- m 
A-O-BE-Labor, (220) Essen 1/56, Schließfach 327 rechtzeitig die Kroftreserven. gerollt eine schwarze Katze und schlief nice hatte mich nicht belogen! 5 Blı 
E > : Als ich später hinterm Lenkrac ;aß, 
s roch nach Zwiebeln, Knoblauch und x e . 
K A . begann ich laut zu pfeifen. Es w: die Ai 
Fett, nach Armut, Not und . dumme, kleine ‘Melodie eines finni. hen 
g “die ich keine Stunde ertragen hätte. Mädch 
hierbei immer wieder seinen überragenden Die Frau ließ den Brief sinken und m ä vorge einem roten - fie 
Wert bewiesen: natürliche Wirkstoffe beleben fragte: „Hat sie denn nichts angehabt?“ eiD, wie es seinen | ge 
den Organismus, geben neue Kräfte und damit „Nur ihren Mantel.“ En Mr 
Es hilft wirklich ! "Neh Polizei ist si Wir stecken in unserer Haut we in 
Jahrzehntelg. bewährt! liche Broschüre in den Apotheken oder Gratis- so ist sie einem Gefängnis besteht 
Deere Tonse m er Zusendung von NamePharme, Berlin Sw 321 Die Frau zog die Augenbrauen zu- Ich, mit dem ich jeden meiner Sät: be | 
Gegen Pickel v.Mitesser DM3, - . Zur Erzielun Kochstroße 18, oder Heidelberg 2, Postfach 12 sammen und fragte: „Warum eigent- ginne? Mit welchem Recht erhebt ©: sich | 
zarten Teints: Venus-Schönheitsseife DM |], lich?“ zum Maßstab über Personeh und D'nge? wc 
Venus-Schönheitswasser 2,95. In Apoth., Drog. „Sie hatte Angst.“ Es schreibt groß, was es groß scdhi iben 
u. Parfümerien - Kolbe & Co., Essen, Postf. anananaaanaaaamdvvuvvuvvuvvuvvvvvuvuvvv „Verrückt“, erklärte sie kopfschüt- will, und umgekehrt. Das Uneingestan- de 
telnd. „Kennen Sie sie schon länger?” dene bleibt im Dunkel. | 
„Nein, warum?” Ist Gunnar der Mensch, den ic be „U 
Sie zuckte mit den Achseln. „Ich schreibe? Und Berenice? War sie wirk- A 
dachte nur... Bis jetzt sind wir aus ihr lich so schön und geheimnisvoll? Oder | 
nicht schlau geworden. Sie ist wie...” sah ich sie nur so, weil sie einen jangst ha 
Sie stockte. versunkenen Traum beantwortete der 
„Sie meinen, wie ein scheues Tier“, mir nie recht bewußt geworden is!’ be 
kam ich ihr zu Hilfe. Immerhin hat mir der erste Tei' mel Sc 
„Genau so. Ich mag sie gern, aber sie ner Geschichte eine Frage bereits heant da 
läßt einen ja nie an sich heran.” wortet. Es ist eine entscheidende Fra9®. 
„Wie lange wohnt sie denn schon bei die ich bisher geflissentlih überhöfl 
Ihnen?“ habe. Jetzt aber weiß ich, daß ich Ber® A 
„Seit... Warten Sie mal. Richtig, seit nice vom ersten Augenblick an begehrte. ‘ 
Ende Dezember.“ Nachdem ich nun erfahren hatte, daß S!® IF 


vw’as bisher geschah: Laarminen, ein 
finnischer Journalist, ist auf der Heim- 
reise nach Helsinki. Nach jahrelangem 
&ufenthalt in New York ist ihm die 
siadt durch trübes Erleben verleidet 
worden. Auf der Heimreise beginnt er 
s-in Erlebnis niederzuschreiben: Eines 
I>ges macht Laarminen, der Chet- 
rdakteur einer angesehenen Kunst- 
z«itschrift ist, die Bekanntschaft eines 
jungen Landsmannes, Gunnar Ekström. 
E: stellt Gunnar in seine Redaktion ein 
v-d nimmt ihn in sein Haus auf. Ob- 
g=ich Gunnar ein außergewöhnlich 
gt aussehender Mann ist, benimmt er 
si:h Frauen gegenüber scheu und 
z ückhaltend. Eine Sensation gibt es, 
a'- er sich mit Harriet, der bezaubern- 
d.n Tochter eines Beamten an der 
sc;wedischen Botschaft in Washington, 
ve.jobt. — Auf einer Kunstauktion er- 
taspt Laarminen eine Taschendiebin 
in lagranti. Es ist ein Mädchen von 
ts: zinierender, exotischer Schönheit. Es 
er’kommt ihm im Gedränge. Wochen 
sp "ter trifft er dieses Mädchen wieder. 
Al:erlei seltsame, rätselhafte Wahrneh- 
mungen bestärken Laarminen in dem 
Ve:dacht, dak es im Leben dieses 
Müdchens, das sich Berenice Vardon 
nennt und von einer Südsee-Insel 
stammen will, ein Geheimnis gibt. 
Tro:zdem nimmt er es in sein Haus auf. - 
An: nächsten Morgen fährt er zu Bere- 
niczs Wohnung, um Sachen zu holen. 
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an dem nächtlichen Drama unbeteiligt 
war und mein bedrängtes bürgerliches 
Gewissen sich wieder unbelastet fühlen 
durfte, stand hinter meinem Entschluß, 
mich ihrer anzunehmen, die zwar unein- 
gesiandene, aber darum nicht minder 
feste Absicht, sie zu besitzen. 

Nach meiner Rückkehr fand ich sie in 
meinem Wohnzimmer vor dem Aqua- 
rium. Bei meinem Eintritt sprang sie auf 
und zeigte erregt auf die beiden Kampf- 
fische, die sich mit zerfledderten Flossen 
shnappend umkreisten. 

‚Sie werden sich töten!“ rief sie mir 
zu. „Schnell, machen Sie den Deckel auf. 
Man muß sie trennen!“ 

Daß ich von ihrer Wirtin kam, wo sie 
vor noch nicht zwölf Stunden vor Angst 
fast gestorben war, schien sie völlig ver- 
gessen zu haben — für mich ein Beweis 
mehr, daß sie ein reines Gewissen hatte. 

„Keine Angst“, beruhigte ich sie, „das 
ist alles nur Liebe. Es sind Männchen 
und Weibchen. Wirklich gefährlich wird 
es erst, wenn man zwei Männchen zu- 
saminensetzt. Die kämpfen, bis eines 
auf «er Strecke bleibt. Darum nennt man 
sie «uch Kampffische. In Siam, wo sie 
heimisch sind, gebraucht man sie zu 
Kampfspielen. Man wettet auf sie, genau 


wie anderswo auf Hähne.” 


„ber das hat doch nichts mit Liebe 
zu tun“, sagte sie. „Sehen Sie doch! Der 
rote ist schon völlig zerrupft!“ 

Im selben Moment preßte sich das 
blau Männchen dicht an das rote Weib- 
chen das dem Druck nachgab und sich 
lei" auf die Seite legte. Dann schmol- 
zen “ie leuchtenden Körper in einer 
innio>n Umarmung zusammen. 

‘vie schön!” flüsterte sie verzückt, 
er sehen sie aus wie eine blaurote 
lun.e.* 

Id. schwieg und steckte mir eine Zi- 
yare ie an. Nach einer Weile sagte ich: 
„Ich ihre Sachen mitgebracht.” 

Sc ort drehte 'sie sich um. Ihr Blick 
hel © ıf den Karton, den ich auf den Tisch 
gest«'it hatte. 

fragte sie. 

„Pau Montero läßt grüßen. Die Po- 
lizei hat den Mörder gefunden.“ 

„Wer war es?” 

„En gewisser Alger. Kennen Sie ihn?“ 

Si schüttelte den Kopf. Anscheinend 
woll'» sie etwas ganz anderes wissen. 

Ic: fragte: „Warum sehen Sie mich 
cenn so an?“ 

Sie schlug rasch die Augen nieder. 
‚Une Dolores?" gab sie hastig zurück. 
„Ist sie sehr unglücklich?“ 

„Es geht“, antwortete ich. „Die Polizei 
hat ılır ziemlich zugesetzt.“ 

Sie stand jetzt am Tisch. Während 
Sie sich über den Karton beugte und die 
aasur löste, fragte sie: „War sie noch 

a?“ 

„Wer?“ 

„Die Polizei.” 

„Nein. Haben Sie denn immer noch 
Angst?* 
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Jetzt 


und frei von Körpergeruch 


durch regelmäßiges Waschen 


mit 


Diese neue überfettete Seife 
ist mild und duftet herrlich. 
Sie gibt Ihnen den ganzen 
Tag über das Bewußtsein ab- 
soluter Sicherheit und Frische 


Diese wohltuende Frische jetzt auch für Sie! 


Numesi ist sicher, ob er ganz frei von lästigem Körpergeruch ist. Regelmäßiges Waschen mit Rexona 


Wir selbst bemerken ihn meist nicht, die anderen aber sind peinlich eo 
berührt. Wie oft steht er unserm Glück und Erfolg im Wege! Jetzt 
können wir aufatmen, denn es gibt Rexona. Diese milde Schönheits- 
seife enthält einen speziellen Wirkstoff, der die Entwicklung von 
geruchbildenden Hautbakterien hochgradig hemmt. Rexona schenkt ” 
Ihnen anhaltende Frische und damit neues Selbstvertrauen. Darüber 
hinaus ist Rexona — weil sie überfettet ist — eine wundervolle 
Hautpflege : So mild,daß sie selbst zarte Kinderhaut wohltuend pflegt. 


hemmt hochgradig die Entwicklung von 
geruchbildenden Hautbakterien, 


® befreit nachhaltig von dem so lästigen 


Körpergeruch, 
schenkt auch Ihnen Frische, Schönheit 
und Selbstvertrauen. 


Denken Sie daran, wenn Sie das nächste 
Stück Seife kaufen: Rexona muß es sein! 


Br 1502 DIE NEUE SCHONHEITSSEIFE AUS DEM HAUSE SUNLICHT 


Schlankwerden 


für Ihn und Sie 


oe Ncu...HOTMONE 


HORMON - GRANDIOSA 
jahrelang als radikales Schlank- 
heitsmittel - unschädl.,kein Hun- 
gern-in USA verbreitet. Neu in 
Europe, da H ersi am 
5.7.52 v. Bundesministerium für 
Entfettungszwecke genehmigt. 
Ärztl. Gulachten und zahlreiche 
Anerkennungsschreiben bestä- 
tigen Gewichtsabnahme bis zu 
4 Pfund wöchentlih ohne 
Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so schlank 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetier, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
wenn Sie nur 4 Wochen 


(äußerlich) 


Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veran- 
lagung) garantiert ohne Hun- 
gern, bestes Wohlbefinden. 

Nur durch den alleinigen Her- 
steller: Bernet Leafher Company, New York 19, 
Disch. Niederl.: BAD HARZBURG 26, Postfach, 
erhältlich. Preise mit Prospekt b. Vorauszahlung: 
Normalpacung 7,85 DM, Luxuspacung 9,— DM, 
Doppelpackg. 12,— DM. Per Nachn. 50 Pig. mehr. 


NATURFRISCHE FÜSSE 
DEN GANZEN TAG! 


CLORO -VENT 
DIE GRUNE EINLEGESOHLE 
DAUNENWEICH - WASCHBAR - VENTILIEREND 


IN DROGERIEN, APOTHEKEN UND 
SANITATSGESCHAFTEN ERHÄLTLICH 


1$ 


) > a7 
en Jängst AR | 
überhört 
begehrte: 
daß sie | 


Muß man Frauen | 
Säßholz vonaspeln? 


Es mag sein, daß manche Frauen sich schmeichelhafte An- 
preisungen lächelnd anhören - aber ob sie daran glauben, 
das wagen wir zu bezweifeln. Und gerade, wenn es sich 
um einen Einkauf handelt - da läßt sich keine Frau durch 
schöne Worte täuschen, da will sie reelle Ware für ihr 
gutes Geld und sonst nichts. 


Die Dalli-Werke dürfen für sich in Anspruch nehmen, daß 
sie diesem gesunden Sinn der Hausfrau seit jeher ent- 
sprochen haben und ganz besonders mit der Dalli-Fett- 
seife. Sie besitzt 80 °/. Fettgehalt, und das sagt mehr als 
alle schönen Worte, denn die Güte einer Seife steht und 
fällt mit dem Fettgehalt. (Und notabene: Aus reinen Fetten!) 


Hinzu kommt noch, daß die Dalli-Fettseife einen zusätz- 
lichen Gehalt an Lanolin und Vaseline enthält und 
damit so hautschonend 
und hautverwöhnend 
wirkt,daßmansieauchin 
der Kinderpflege bevor- 
zugt verwenden kann. 


-FETTSEIFE 


» eine reelle Seife - ein reeller Preis « 
© DALLI-WERKE, Stolberg Rhl. ®@ Seit über 100 Jahren ® 


©  Zehnfinger-Massage 

mit Seborin 
1. Die Kopfhaut mit Seborin 
anfeuchten 
2. Fingerkuppen fest auf den 
Haarboden drücken 
3. Kopfhaut einige Minuten 
unter festem Druck bewegen. 
Dabei niemals reiben oder 
am Haar zerren 
Auch Ihr Friseur wird Sie 
gern mit Seborin bedienen 
Probefläschchen kostenlos 
von Hans Schwarzkopf, 
Hamburg-Altona, Abt. 560 


Ist sie nicht hübsch ? - : 
leider hat sie Schuppen! x 


Wer Schuppen hat, wirkt ungepflegt! Wer seine 
Schuppen „auf die leichte Schulter‘ nimmt, bringt 
sein Haar in Gefahr. Schuppen sind ein Zeichen 
dafür, daß die Kopfhaut unterernährt ist. Auf einer 
unterernährten Kopfhaut kann das Haar nicht 
gesund wachsen. Seborin, das Haar-Tonic von 
Schwarzkopf, versorgt = 
die Kopfhaut wieder mi 
den Ergänzungsstoffe: 
an denen sie Mängel leid 
(Thiohorp)! Die tägli 


beugt neuer 
Schuppen-Bildung vor 


20 
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„Nein“, sagte sie rasch, „ich frage 

Ich sah, wie sie mit fahrigen Bewe- 
gungen den Karton auspackte. 

Ich trat hinter sie und fragte leise: 

„Was haben Sie, Berenice? Wollen 
Sie es mir nicht sagen? 

Als ich sie leicht bei der Schulter faßte, 
zuckte sie zusammen. Der rote Schuh, 
den sie gerade in der Hand hielt, fiel auf 
den Tisch. 

Das verkörperte schlechte Gewissen, 
dachte ich, und fuhr fort: „Sie haben 
keine Papiere, nicht wahr?“ 

Ein kurzes Zögern, dann nickte sie 
kläglich. 

Ich mußte lächeln, und während sie 
immer noch wie ein gescholtenes Kind 
neben mir stand, sagte ich tröstend: 
„Deswegen brauchen Sie doch nicht den 
Kopf hängen zu lassen. Das ist doch 
nicht weiter gefährlich. Wo haben Sie 
denn Ihre Papiere gelassen?" 

„Ich... ich habe nie welche gehabt.“ 

Überrascht ließ ich sie los. Das also 
war es. Darum ihre Angst vor der Po- 
lizei. Illegale Einwanderung. 

„Wie sind Sie denn hier hereinge- 
konımen?" 

„Über die mexikanische Grenze.“ 

„Und wie kamen Sie nach Mexiko 
hinein?“ 

„Mit dem Schiff. Ein Matrose hat mir 
geholfen und mich versteckt.“ 

„Und warum?“ fragte ich. „Doch nicht 
wegen dieser Tante.“ 

Sie schüttelte den Kopf, dann sah sie 
kurz auf und sagte leise: „Ich möchte 
nicht darüber sprechen.” 

„Nein, nein”, beruhigte ich sielächelnd, 
„das ist auch nicht nötig. Behalten Sie 
es ruhig für sich! Ich bin nicht neu- 
gierig.“ 

Sie ging nach oben, um sich umzu- 
ziehen. Ich rekapitulierte inzwischen, 
was ich von ihr wußte. Ich war wirklich 
nicht neugierig gewesen, denn was ich 
nicht wußte, ließ sich jetzt mühelos zu- 
sammenreimen: Ihre Heimat, Efate. Ein 
Amerikaner, Patrick Gilbert, aus Los 
Angeles, taucht auf. Sie verliebt sich in 
ihm, und als er eines Tages verschwin- 
det, reist sie schwarz hinter ihn her. In 
Los Angeles stellt sie dann fest, daß er 
eine andere hat. Da sie keine Papiere 
hat, kann sie nicht zurück. So kommt sie 
nach New York, wo sie sich bei Monte- 
ros einmietet. Als ihr Geld verbraucht 
ist, beainnt sie zu stehlen, und da sie 
illegal über die Grenze gekommen ist, 
lebt sie in ständiger Angst vor der Po- 
Uzel,... 

Als sie wieder herunterkam, trug sie 
den roten Pullover. Merkwürdigerweise 
störte er mich an ihr nicht. Die rote 
Farbe paßte zu ihrem bräunlichen Teint 
und dem schwarzen Haar. 

„Reizend sehen Sie aus!" empfing ich 
sie. 

Sie blieb verlegen stehen. „Ich wollte 
mich verabschieden.“ 

„Verabschieden?“ Ich ging auf sie zu. 
„Sie sind doch eben erst gekommen.“ 

„Aber...” 

Ich schnitt ihr das Wort ab. „Kein 
aber. Sie bleiben hier, und wir fahren 
jetzt irgendwohin essen. Ich habe näm- 
lich einen Mordshunger.“ 

„Bitte nicht!“ rief sie hastig. „Nicht 
irgendwohin! Wenn Sie Hunger haben, 
kann ich ja etwas kochen.“ 


„Können Sie denn kochen?” 
Sie nickte „Ein bißchen. Wenn Sie 
mir die Küche zeigen würden...“ 


Sie konnte tatsächlich kochen. Der 
Curryreis, den sie mir eine halbe Stunde 
später vorsetzte,schmeckte ausgezeicnet. 

Wir waren uns in der Zwischenzei' be- 
deutend nähergekommen. Fast waren 
wir nun Verschworene, denn ich hatte 
ihr vorgeschlagen, bei mir wohne:;: zu 
bleiben, in dem ich sie Mary und (un- 
nar als Tochter meines Jugendfreundes 
Emile Vardon vorstellen wollte. 


Die Geschichte stand schon in meinem 
Kopf fest: Der gute Emile Vardon! Sie. 
benundzwanzig Jahre waren es her seit 
wir uns in Paris kennengelernt ha!'ten! 
Danach waren wir auseinanderge:om- 
men, und ich hatte nichts mehr von ihm 
gehört — bis er mir vor einem haiben 
Jahr schrieb und anfragte, ob ich sciner 
Tochter Berenice in Amerika eine itel- 
lung besorgen könnte. Vor drei T gen 
war sie in New York angekommen, und 
heute früh hatte sie mich ganz 'ber- 
raschend besucht. Das war ein hübshes, 
durchaus glaubwürdiges Märchen. 

Auf meine Frage, wie ihr dies: Ge- 
schichte gefalle, hatte sie mit einem un- 
sicheren Lächeln erwidert, daß ihr “ater 
nicht Emile, sondern Gustave heiße, und 
daß sie sich nicht besonders mit ihm 
stehe. 

Nach dem Essen wuschen wir ab und 
dann zeigte ich ihr meinen Dachg:irten, 
eine schmale, zwischen den Dachschrägen 
ausgesparte Fläche, die gerade Pla'z für 
einige Liegestühle bot. Zuerst dösten 
wir schweigend vor uns hin, darn er- 
zählte ich ihr von mir, und schli:ßlich 
gelang es mir, auch ihre Zunge zu |ösen 

Zuerst sprach sie von der verstorbe- 
nen Mutter, an der sie sehr gehängen 
haben mußte. Sie stammte aus Djökja- 
karta, der alten javanischen Fürsten- 
stadt, und war eine der neun Töchter 
des letzten Sultans gewesen. Siebzehn- 
jährig hatte sie bei einer Festlichkeit 
Monsieur Vardon kennengelernt, in den 
sie sich hoffnungslos verliebte. Eine re- 
gelrechte Entführung verschlug beide 
nach der Insel Efate. 


„Es war falsch“, fuhr sie fort, „'vlama 
wäre besser in Djokjakarta geblieben 
denn mein Vater begann zu trinken, und 
bald hatte er auch andere Frauen. Ic 
war noch klein, aber ich erlebte das alles 
mit: wie Vater die Frauen mit auf die 
Pflanzung brachte und wie Mama dann 
bedienen mußte. Später, als ich das Mes- 
ser nach ihm geworfen hatte, traf ©' sich 
mit ihnen in Port Vila. Als ich fün!'zehn 
war, starb Mama. Ich kam dann in eine 
Pension, zu einem Lehrer, der nocı drei 
andere Mädchen zu unterrichten hatte.“ 
Sie seufzte. „Viel haben wir nic.t ge 
lernt, denn auch er war meistens be- 
trunken.“ 

Während sie ihren Stuhl au: der 
Sonne rückte, fragte ich: „Stehen Se mit 
Ihrem Vater in Verbindung?“ 

„Nein.“ 

„Aber er weiß, daß Sie hıer sin 

„Nein, ich habe ihm nichts dav n ge 
sagt. Seit dem Tode Mamas ha + id 
ihn nicht mehr besucht.“ 

„Haben Sie wirklich mit dem !esser 
nach ihm geworfen?“ Sie nickte. 

„Wie alt waren Sie damals?" 

„Vierzehn. Er hatte wieder inmal 
eine Frau mitgebracht, ein Bord I\mäd- 
chen aus Port Vila. Sie waren b( le be 
trunken,. Als wir uns zum Essen 'tzten, 
machte sie eine abfällige Ben rkung 
über Mama. Ich wurde wütend \d be 
schimpfte sie. Merkwürdigerwei hatte 
mein Vater immer Angst vor mi  Aud 
jetzt sagte er nichts zu mir, son »m ZU 
Mama, und als sie nicht antwort !®, be- 
fahl er ihr, in der Küche zu es’ »n. Da 
nahm ich das Brotmesser und 'arf 
nach ihm.“ 

„Haben Sie ihn denn getroffe' 

„Natürlich. Es blieb in seinei Ober 
arm stecken.“ 

„Und dann?“ 

„Dann ist die Frau, die er mit: brach! 
hatte, schreiend aus dem Zimmc  gelal- 
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VON LORIOT 


ke 


„jetzt gehst du aber mit ihm ’runter !« 


„’n Männchen nehme ich nie wieder 


fen, und er hat furchtbar geflucht; aber 
er hat mir nichts getan.” 

„Und seitdem hatte Ihre Mutter Ruhe?“ 

„Ja, er kümmerte sich nur noch umdie 
Pfiänzung, Uns ließ er in Frieden.” 

„Wie war das eigentlich?“ fragte ich 
nach kurzer Pause. „WarEfate nicht von 
den Japanern besetzt?“ 

Nein. Aber ein Jahr nach dem Über- 
fali auf Pearl Habour kamen die Ame- 
tikaner und bauten einen Flugplatz.“ 

‚Waren Sie denn alle für de Gaulle?“ 

„Natürlich.“ 

Mir fielen die Geschichten ein, die ich 
gehört und gelesen hatte. Demnach 
muite die Invasion junger ausgehunger- 
ter Soldaten die Bevölkerung von Efate 
zieinlich durcheinandergewirbelt haben. 
Dal,ei shoß mir der Name Patrick Gil- 
be:t, den ich im Medaillon gelesen hatte, 
durch den Kopf. 

„Und hat sich keiner der jungen Hel- 
den in Sie verliebt?“ 

‚ Nein“, stieß sie hervor. Es klang son- 
der bar heiser, 

„Wie alt sind Sie, Berenice?“ 

„im nächsten Monat werde ich vier- 
un!zwanzig. Und Sie?“ 

„Sechsundvierzig.. Sie sehen, ich 
könnte Ihr Vater sein.“ 

»as Ja, mit dem sie diese Feststellung 
Quiiiierte, ärgerte mich, und ich sagte: 
„Aber ich finde, daß ein Mann erst hei- 
Taten sollte, wenn er sich selbst kennt. 
Ers: dann kann er eine Frau wirklich 
verstehen.“ Und da sie schwieg, „... be- 
vo: ein Mann die Vierzig nicht erreicht 
hat, ist er kein Mann.“ 

„la“, kam es wieder, leise und gleich- 
gültig, 

„Und Sie?“ fragte ich. „Haben Sie 
schon einmal verliebt?” 

„Nein.“ 

‚Ich lachte, „Das glaube ich Ihnen nicht. 
Sie sind doch so ein Typ, auf den die 
änner fliegen.” 

In einem Ton, der etwas Abschließen- 
des hatte, entgegnete sie: „Auf mich ist 
Niemand geflogen.“ 


| 
ben?“ 


or” 


Ich fragte sie dann, ob 


es ihr Spaß machen wür- 
de, in einer Redaktion 
zu arbeiten. 

„Ich weiß nicht“, sagte 
sie zögernd. „Was ist 
eine Redaktion?” 

Ih erklärte es ihr 
und fügte hinzu, daß 
ich Chefredakteur einer 
Kunstzeitschrift sei. 

„Vielleiht kann ich 
Ihnen eine Stellung bei 
uns besorgen.“ 

„Muß ich da schrei- 


Ich nickte. „Aber nur, 
was man Ihnen diktiert.“ 

„Und wer schreibt das 
andere?” 

„Meine Redakteure 
und ich.“ 

787 „Worüber?“ 
{ „Uber Kunst: natür- 
lich.” 

„Theater?“ 

„Nein, über Bilder, 
Plastiken, Architektur, 
 Möbelundandere Dinge, 
‘ die wert sind, daß man 
über sie schreibt.” 

Ihrer Miene nach zu 
urteilen, konnte sie sich 
nichts darunter vor- 
stellen. So stand ich auf, 
ging hinunter und 
brachte ihr eines der 
Hefte, in dem als erstes 
ein Aufsatz über mo- 
derne Wohnkultur stand. 


.... ‚ Ich setzte mich auf den 


Rand ihres Liegestuhls 

und erklärte ihranHand 

der Illustrationen den 
Inhalt. 
i Sie hörte zu, schien 
aber nicht besonders 
interessiert. Auch die 
Abhandlung überMichel- 
angelos Fresken in der 
Sixtinishen Kapelle in 
Rom, die Gunnar verfaßt 
hatte, sagte ihr nichts, 
und als ich merkte, wie 
ihre Augen eine Fliege 
verfolgten, die auf 
meiner Bügelfalte ent- 
langspazierte, gab ich 
meine Bemühungen auf. 

Während ich wieder 
auf meinem Liegestuhl 
Platz nahm, wollte sie 
wissen, ob mein Freund 
nichts dagegen hätte, 
wenn sie beimir wohnen 
würde. 

„Gunnar? Bestimmt nicht. Dem ist das 
ganz gleichgültig.“ 

„Ist er verreist” 

„Er ist zu seiner Verlobten nach Wa- 
shington gefahren.” 

„Wann kommt er zurück?” 

„Heute nacht oder morgen früh. Er 
wird am nächsten Sonnabend heiraten. 
Anschließend macht er seine Hochzeits- 
reise und bleibt vier Wochen weg.“ 

Sie schien beruhigt, bis ihr plötzlich 
die Köchin einfiel. Sie fragte, ob Mary 
nicht eifersüchtig auf sie sein würde. 

„Mary“, prustete ich los. „Mein Gott, 


- sie ist eine alte, fette Negerin und kocht 


für uns.“ 

„Ad so, ich dachte...” 

„Was dachten Sie?” 

„Daß sie Ihre Geliebte ist.“ 

„Ich habe keine Geliebte!“ erklärte 
ich kurz. 

Es war eine verdammte Lüge, die mir 
schwer zu schaffen machte, als wir ein 
wenig später hinuntergingen, und Ann 
sich am Telefon meldete. Berenice stand 
nur wenige Schritte von mir entfernt am 
Aquarium und hörte jedes Wort. 

„Hallo, Liebling“, meldete sich Ann, 
„hast du deinen kleinen Rausch ausge- 
schlafen?” 

„Und wie war's in Mount Vernon?“ 

„Sehr nett. Harry läßt dich grüßen.“ 
Wieder eine Lüge. Ich war ja gar nicht 
in Mount Vernon gewesen. 

„Bist du schon lange zurück?“ 

„Nein, seit einer halben Stunde.“ 

„Du bist so einsilbig. Hast du ein 
schlechtes Gewissen?“ 

„Wieso?“ 

„Weil du mich belogen hast. Harry 
hat vor zwei Stunden bei mir angerufen, 
weil er annahm, daß du bei mir bist. Er 
wollte wissen, warum du nicht gekom- 
men bist.” 

„Hm.“ 
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Die neue 
»Pflege unter dem 
Mit dem feinen 
duftenden 
BAC-DEO-STIFT 
'bannt und verhütet 
man alles Unfrische 
BAC-DEO-STIFT 
schenkt sauberen 
| belebenden Duft... . 
löst ein Problem 
am charmantesten. 


... nur ein Strich 
körperfrisch ! 


OLIVEN 
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ER: „Der Duft, der Dich 
umgibt, bezaubert mich 
immer wieder von neuem.” 


SIE: „Es ist mein Lieblings- 
parfum, dieser rassige Duft 
von »Elccar -herb.« Er 
hebtauchmeine Stimmung, 
wenn ich bedrückt bin. 
Man sollte nicht meinen, 
wie glücklich und zufrieden 
diese kleinen Genüsse 
des Lebens machen.” 


WIESBADEN 


{IFORTSETZUNG VON SEITE 21] 


„Wie bitte? Sprich doch etwas deut- 
licher!“ 

„Ich kann nicht. Ich habe Besuch.” 

„Besuch? Ach so, ich verstehe, Blond 
oder schwarz?” 

„Nichts von beiden. Es ist ein Ge- 
schäftsfreund.” 

„Also rothaarig.“ Ich hörte ein leises, 
spöttisches Lachen. 

„Sitzt sie neben dir?” 

„Laß doch den Unsinn!“ rief ih un- 
willig. „Warum rufst du an?” 

„Weil Stephan bei mir ist, der dich 
gerne gesprochen hätte. Er fliegt morgen 
nach Deutschland.” 

Wie lange bleibt er bei 
ir?“ 

„Solange du willst“, und da ich zögerte: 
„Gib ihr ein Buch und laß sie warten! 
Oder kann sie nicht lesen?“ 


„Nein“, sagte ich wütend. „Sie ist 
blind,“ und kurz fügte ich hinzu: „Ich 
komme.” 

Ich legte auf und blickte zu Berenice, 
die mir den Rücken zukehrte, Ich über- 
legte, wo ich mit ihr bleiben solite. Zwei 
Monate hatte ich auf Stephan White ge- 
wartet, und ausgerechnet an diesem 
Tage, in dieser Stunde mußte er sich 
melden. Gib ihr ein Buch und laß sie 
warten! Nun gut, das wollte ich tun. 


Aber noch bevor ich etwas sagen 
konnte, drehte sie sich um und fragte: 
„Müssen Sie fort?“ 

„Leider. Ein Freund hat angerufen. 
Aber es dauert nicht lange. Höchstens 
zwei Stunden.“ 


„Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich 
inzwischen meine Sachen bei Frau Mon- 
tero abhole?"” 


„Natürlich nicht“, erwiderte ih nach 
kurzem Überlegen. „Ich weıde Sie hin- 
fahren, Nach zwei Stunden hole ich Sie 
wieder ab.“ 


Als ich dann aber vor dem Haus hielt, 
erklärte ich ihr, daß ich warten und sie 
wieder zurückbringen würde. Sie schaute 
verwundert auf und stieg aus, ohne 
etwas zu sagen. Während ich ihr nac- 
sah, ärgerte ich mich und schalt mich 
einen dummen Jungen. Ich drehte die 
Scheibe herunter und rief hinter ihr her: 
„Hallo, Berenice, beeilenSie sich, bitte!” 

Zehn Minuten später kam sie mit 
einem Lederkoffer wieder heraus. 

Ich stieg aus und ging ihr entgegen. 
„Ist das alles?“ wollte ich wissen. 

Sie sagte: „Ja, mehr habe ich nicht.“ 

Ich nahm ihr den Koffer ab und legte 
ihn hinten auf denSitz. Auf dem Deckel 
klebte das runde Schildchen einer Luft- 
fahrtgesellschaft. Als ich neben ihr saß, 
fragte ich sie, ob der Koffer ihr gehöre. 

„Ja.“ 

Ich ließ den Motor an und gab Gas. 
An der Ecke fragte ich: „Wohin sind Sie 
denn damals geflogen?“ 

„Geflogen?“ 

Ich sah, wie ihre Hände, die noch so- 
eben still in ihrem Schoß gelegen hat- 
ten, sich ineinander verkrampften. 

„Nun ja“, warf ich achtlos hin, „ich 
meine das Schildchen auf dem Koffer. 
Demnach müssen Sie doch eine Luftreise 
gemacht haben.” 


Ich senkte den Blick und erschrak. 
Die linke Hand schien der rechten die 
Finger abbrechen zu wollen. Weit zu- 
rückgebogen, berührten sie fast den 
Handrücken. Es sah scheußlich aus, und 
ich hätte meine Frage gerne zurück- 
genommen, Aber schon im nächsten Au- 
genblick fielen die Hände auseinander. 

„Nein“, entgegnete sie leise, aber sehr 

. fest. „Der Koffer gehört meinem Vater.“ 

Ann empfing mich, als sei nichts ge- 
schehen. Sie machte mir weder Vorwürfe, 
weil ich so spät kam, noch erwähnte sie 
Harrys Anruf aus Mount Vernon. Ein 
unbefangenes „Hallo, Eernö!*, dann 
führte sie mich ins Zimmer und überließ 
mich Stephan White. Er war gerade von 
einer zweijährigen Indienreise im Auf- 
trage verschiedener Zeitschriften, unter 
denen auch die meine war, zurückgekehrt. 


Es gab eine Menge zu erzählen, und 
als er seine Mappe öffnete und das nch 
nicht ausgewertete Material hervorzog, 
wurde mir klar, daß ich Berenice länger 
allein lassen mußte als zwei Stunden. 

Schließlich ershien Ann mit einer 
Platte mit Broten. „Indien in alien 
Ehren“, bemerkte sie, „trotzdem habe ich 
jetzt die Nase voll davon.” 

Als ich White vor seinem Hotel ab- 
setzte, war es neun. Er wollte mich noch 
zu einem Drink an der Bar überreden, 
doch ich lehnte ab. Eine Viertelstunde 
später hielt ich vor meinem Hause. 

In der Diele entdeckte ich Gunnirs 
Hut und Mantel. Gleich darauf kam er 
aus der Tür meines Wohnzimme:rs, 
„Hallo, Eernö! Wo hast du denn je- 
steckt?” 

„Ich war mit White zusammen”, 
ich. „Er hat wunderbares Bildmate: al 
mitgebracht.” 

„Ist er denn zurück aus Indien?” 

Ich nickte. „Und wie war's in \Wa- 
shington?” fragte ich. 

Er murmelte: „Alles in Ordnung.” 
Dann gingen wir hinein. Berenice aß 
auf der Couch, Auf dem Tisch stand eine 
Whisky-Flasche und zwei leere Gläser. 
Es war ziemlich dunkel, nur die kleine 
Lampe auf meinem Schreibtisch brannte, 

Da ich schummeriges Licht hasse, 
schaltete ich zuerst die Deckenbeleuc- 
tung ein. Dann wandte ich mich zu 
Berenice, die langsam aufstand, 
sagte: „Tut mir leid, daß es so lange 
gedauert hat“, und mit einem Blick zu 
Gunnar: „Aber Sie hatten ja Gesell- 
schaft.” Dann wandte ich mich an ihn: 
„Bist du schon lange zurück?” 

„Seit zwei Stunden.“ 


Er ging zum Schrank und holte ein 
drittes Glas. Dabei sagte er: „Wir haben 
inzwischen einen Whisky getrunken.“ 

Ich wollte mich setzen, als ich sah, daß 
Berenice immer noch stand. „Setzen Sie 
sich doch!“ sagte ich. 

Während sie sich setzte, fiel mir auf, 
wie blaß sie war. Gunnar kam zurück, 
stellte das Glas hin und goß ein. Danadı 
füllte er die beiden anderen Gläser wie- 
der. Ich wunderte mich, weil er sonst 
kaum trank. 

Dann sah ich, wie er das eine Glas 
hastig von dem anderen wegschob. Auch 
bemerkte ich, daß sie nur einen Aschen- 
becher benutzt hatten. Das Ding stand 
vor Berenice, und man konnte es nur 
erreichen, wenn man neben ihr saß. 


„Habt Ihr schon gegessen?“ fragte ic. 
Er nickte. „Und du?“ 


„Soll ich Ihnen etwas kochen?“ fiel 
Berenice ein, 

„Danke, ich bin satt.“ 

Eine Zeitlang war es still. Es gab ge- 
nug, was ich hätte sagen können, aber 
ich wurde den Gedanken nicht los, daß 
die beiden etwas hatten, das sie vor 
mir verbargen. Gunnar, der sich inzwi- 
schen in den anderen Sessel gesetzt und 
eine Zigarette angesteckt hatte, schien 
mir genau so verlegen wie Berenice, die 
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an ihren Fingern zog, wobei jedesmal 
ein leises Knacken zu hören war. Es war 
ein irritierendes Geräusch, das mir rich- 
tig weh tat. 

Piötzlich hob Gunnar sein Glas und 
sagte mit einem albernen Aufladen: 
„Also Prost!” 

„Prost!“ tat ich ihm Bescheid, 

Wir stellten die Gläser gleichzeitig 
zurück. 

„2ine Zigarette?“ fragte Gunnar. 

Ich nahm und sagte: „Fräulein Vardon 
raucht auch.* 

S:» wehrte ab, aber er war schon auf- 
ges;rungen. Als er ihr Feuer gab, sah 
ich, daß seine Hand zitterte. Sie dankte 
und hob kurz die Augen. Ohne aufzu- 
blic-en, setzte er sich wieder hin und 
fragie: „Was erzählte White? Hat er 
gutes Material mitgebracht?“ 


„Las habe ich dir doch schon gesagt“, 
erw:derte ih. „Es sind wunderbare 
Farl:aufnahmen darunter.” Ich wandte 
mid: zu Berenice: „Der Mann, von dem 
wir sprechen, war zwei Jahre in Indien, 
wo .r vor allem für das geographische 
Mac:zin Material gesammelt hat.“ 

M:i leeren Augen sagte sie: „Ach so.“ 

Gi:nnar fiel ein: „Mademoiselle Var- 
don wird sich kaum dafür interessieren. 
Lebt man in der Südsee, so braucht man 
Indien nicht.“ 

Id: fing den Blick auf, den sie ihm zu- 
warf, und dachte, mich rühre der Schlag. 
Ih kannte solche Blicke aus Frauen- 
augen nur zu gut. 

Ich verlor für einen Augenblick die 
Beherrschung und fragte Gunnar-auf 
finnisch: 

„Hast du ihr erzählt, daß du am näc- 
sten Sonnabend heiraten wirst?“ 

Er lief rot an, schüttelte den Kopf und 
sagte: „Was geht es sie an?“ 

„Wer weiß, vielleicht würde es sie 
interessieren.“ Dann fuhr ich, zu ihr ge- 
wandt, fort: „Entschuldigen Sie, aber 
Herr Ekström und ich sind Landsleute. 
Wir stammen aus Finnland. Sind wir 
allein, so sprechen wir immer finnisch.“ 

„Ih weiß“, murmelte sie. 


Gunnar erklärte: „Ich habe mich vor- 
hin mit Mademoiselle Vardon französisch 
unterhalten. Sie spricht es wie eine 
Pariserin.“ 

„Worüber habt ihr euch denn unter- 
halten?“ 

„Über alles mögliche. Sie hat mir von 
Efate erzählt, und ich ihr von Finnland. 
Zuerst wußte ich gar nicht, wer die junge 
Dame war, die bei dir im Zimmer stand. 
Bis sie mir dann sagte, daß du mit ihrem 
Vater befreundet bist.“ 

„Ja“, sagte ich. „Berenice sucht hier 
eine Stellung. Ich frage mich, ob wir sie 
in der Redaktion unterbringen können.“ 
Dabei sah ich sie an. 

Unsicher erwiderte sie: „Ich weiß nicht 
recht... Ich habe ja nichts gelernt.“ 

„Vielleicht sollte sie einen Kursus 
nehmen“, schlug Gunnar vor. „Schreib- 
maschine und Stenographie. Es gibt diese 
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Schnellkurse, Ein Monat würde bestimmt 
genügen.“ 

„Natürlich“, erklärte ich. „Das wäre 
wohl das beste.“ Und zu ihr: „Als 
Wellenreiterin, Ukelelespielerin und 
Hula-Hula-Tänzerin können wir Sie 
leider nicht gebrauchen.“ 

Die scherzhafte Bemerkung fand eine 
unerklärliche Reaktion. Sie zuckte zu- 
sammen und starrte mich so entsetzt an, 
daß ich erstaunt fragte: „Was haben Sie 
denn?“ 

Sofort schlug sie die Augen nieder 
und verzog ihren Mund zu einem schwa- 
chen Lächeln. „Nichts!“ 

Kurz daraufstand sie auf und wünschte 
uns eine gute Nacht. 

„Haben Sie alles?“ fragte ich. 

„Danke, ja.“ 

Dann gab sie. Gunnar die Hand, der 
mit ausdruckslosem Gesicht auf franzö- 
sisch sagte: „Schlafen Sie gut!“ 

„Gefällt sie dir?“ fragte ich, als wir 
allein waren und uns wieder gesetzt 
hatten. 

Er wich meinem Blick aus und mur- 
melte: „Ich kenne sie ja kaum.“ 

„Meinst du, daß wir sie brauchen 
könnten?“ 

„In der Redaktion?“ Er zuckte mit der 
Achsel. „Warum nicht. Wenn sie den 
Kursus macht.“ 

Ich hob mein Glas. Auch er trank. Ich 
sagte: „Du bist wohl auf den Geschmack 
gekommen?“ 

„Wieso?“ fuhr er auf, 

Ich zeigte auf die Flasche und sagte: 
„Ich meine den Whisky.“ 

„Ach so.“ Er setzte sich zurück. „Ich 
habe doch immer mal einen getrunken.“ 

„Einen, ja...“ sagte ich. 

Nach längerer Pause wollte er wissen, 
was ich hätte, „Du bist so komisch“, 
meinte er. 

„Findest du? Nun, ich wundere mich, 
weil du nichts erzählst.“ 

„Was soll ich denn erzählen? Da gibt's 
doc nichts zu erzählen. Wir haben uns 
unterhalten. Das war alles.“ 

„Herrgott“, sagte ich ungeduldig, „du 
hast aber eine lange Leitung heute 
abend. Ich sprach nicht von Mademoiselle 
Vardon, sondern von deiner Braut.“ 

Er verzog sein Gesicht, als hätte er 
auf Pfeffer gebissen. Gedehnt sprach er 
dann: „Was soll es da schon zu erzählen 
geben. Du kennst ja meine künftige 
Schwiegermutter. Für sie gibt es jetzt 
nur noch das Thema Hochzeit.“ Er sah 


kurz auf. „Übrigens ... hat Harriet mit 
dir gesprochen?“ 

„Worüber?“ 

„Über mich. Sie machte so eine An- 
deutung.“ 


Ich nickte. „Sie hatte Zweifel, ob sie 
wohl die richtige Frau für dich sei.“ 

„Und was hast du ihr gesagt?“ 

„Daß man sie erfinden müßte, wenn 
sie nicht schon existierte — weil keine 
andere dich so glücklich machen könnte 
wie sie.” 

„Ist das dein Ernst?“ 

„Davon bin ich fest überzeugt.“ 

Entshlußlos saß er noch einen 
Moment da, dann stand er auf und 
sagte: „Ich glaube, es ist Zeit.“ 

„Wie war das eigentlih, als du 
kamst?“ fragte ich an der Tür. „Hat sich 
das Mädchen sehr erschrocken?“ 

Erstaunt fragte er: „Woher weißt 
„Erzähl!“ sagte ich kurz. 

„Als ich Licht sah, ging ich in dein 
Zimmer. Anscheinend hat sie gedacht, 
daß du es bist, vielleicht hat sie mich 
auch nicht gehört. Jedenfalls kauerte sie 
vor dem Aquarium und drehte sich nicht 
um. Als ich sie dann ansprach, fuhr sie 
hoch, und sobald sie mich sah, stieß sie 
einen lauten Schrei aus. Erst als ich ihr 
sagte, wer ich bin, beruhigte sie sich.“ 

„Und dann?“ fragte ich. 

„Dann haben wir uns unterhalten, und 
später sind wir in die Küche gegangen 
und haben uns jeder ein Spiegelei ge- 
braten. Was ist ihr Vater eigentlich für 
ein Mann?“ 

Ich wußte nicht, was sie ihm erzählt 
hatte, und sagte: „Vor siebenundzwanzig 
Jahren war er ein patenter Bursche. Wie 
er heute ist, weiß ich nicht.“ 

„Ihre Mutter war Javanerin...“ 

„Ja, sie ist ein Mischling“, und weil 
mich der Teufel ritt, fuhr ich fort: „Weißt 
du, was die Leute draußen von Misch- 
lingen sagen? Gott hat die Weißen ge- 
schaffen und Gott hat die Farbigen 
geschaffen, aber der Mischling stammt 
vom Teufel.“ 

Sein Blick wurde merkwürdig starr. 
Dann dreht er sich abrupt um und ging 
mit einem gemurmelten „Gute Nacht“ 
hinaus. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 


Jeder, der es anstrebt sich feste Zähne in einer 
gesunden Mundhöhle zu bewahren, wird die 
Pflege seiner Zähne nur dem wahrhaft Bewähr- 
ten anvertrauen: 

FRISCODENT Zahn-Creme von “4711”. 
FRISCODENT wirkt antiseptisch - hemmt also 
die Entwicklung von Fäulniserregern. 
FRISCODENT wirkt adstringierend - festigt 
das Zahnfleisch und regt seine Durchblutung an. 
FRISCODENT wirkt erfrischend - seine aro- 
matischen Stoffe halten Mund und Atem rein 
und überdecken nicht beginnende Zahnschä- 
den, sondern ermöglichen das rechtzeitige Ein- 
greifen des Zahnarztes. 

FRISCODENT wirkt durch das Mundschaum- 
bad - die zahllosen feinen Bläschen dringen in 
alle Zwischenräume der Zähne bis fast an die 
Zahnwurzelhaut und spülen schädliche Bak- 
terien gründlich aus. Für Qualität und Vorzüge 


des FRISCODENT Zahn-Cremes bürgt 
die Zahl 4711“. 


des Welthauses 
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Wieder eine reine Haut! 
„Ich hatte immer soviel Pickel 
im Gesicht. Vieles hatte ich da- 
gegen versucht — ohne Erfolg. 
Klosterfrau Aktiv-Puder 

jedoch hat mir binnen kurzer 
Zeit geholfen!“ So schreibt Frl. 
Gretel Weller, Oberlahnstein, 
Lahnstraße 8. 

Lesen Sie auch, was Herr 
Ewald Linder, Köln-Mülheim, 
Regentenstraße 2a, schreibt: 
„Seit Jahren war mein Ge- 
sicht durch Pickel entstellt. Ich 
wußte mir mit nichts mehr zu 
helfen. Nach 6tägiger Behand- 
lung mit 
. Klosterfrau Aktiv-Puder 
jedoch ist von den unangeneh- 
men Pickeln nichts mehr zu 
sehen!“ 

Immer und immer wieder wird 
es bestätigt: 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


der große Fortschritt zur Pflege 
der gesunden und kranken 
Haut, hat unzähligen jungen 
Menschen wieder zu einer 
glatten,reinenHaut verholien. 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in alleh 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 
Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 
von Kopf, Herz, 


Verblüffend billig!! 


Fernglas: verstellbar, licht- 
stark, je Stck. 3,50 DM, Luxus 
4,50 DM, mit Tasche 1,60 mehr. 
Feldstecher: „Jura”, 2,75 X 40, 
mit Kniebrücke, stabil und 
formschön, je Stck. 8,50 DM. 

„Tourist”, 5 X 50, ges. gesch. Bes. Lichthelle u. 
Vergrößerung, je Sick. 17,50, Tragegurt 0,75, 

Tasche 8,— DM. 

„Imperial”, Sportglas, 4 X 40, mit achromatischer 
Optik, je Sick. 57,— DM. Bei Nichigef. Rückn. 


G. Zeyn, Hamburg-Bergedorf 35 


Jürgen Thorwald: 


‚Es begann 
an der Weichsel 


Volksausgabe .... 2,95 DM 
‚Leinenausgabe . . 11,80 DM 


„Es ist eines der wenigen Bücher, das 
man kaum mehr aus der Hand legt, wenn 
man es einmal zu lesen begonnen hat.” 
„Die Tat”, Zürich 
Zu beziehen durch den 
BUCHVERSAND BUCHNER 
Stuttgart-Degerloch 
Obere Weinsteige 47/1. 
Lieferung erfolgt gegen Nachnahme oder 
Vorauszahlung auf das Postscheckkonto 
Stuttgart Nr. 84 116 
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Die unsichtbare Front 


Der südafrikanische Boxer Leibbrandt wurde 
rechtzeitig von der Polizei unschädlich gemacht 


Der nationalsozialistische Sportstudent Robey Leibbrandt aus Südafrika, den die deutsche 
Abwehr von der Segeljacht „Kyloe” unter Führung von Kapitän „Hein Mück” an der 
Küste des Namaqualandes absetzen lief, hatte politisch in seiner Heimat nicht viel er- 
reichen können. Die burischen Nationalisten der „Brandwag” hatten — trotz ihrer Feind- 
schaft zu General Smuts — nicht die geringste Absicht, sich durch deutsch-beeinflufte 
„Provokateure”, wie Leibbrandt, in einen aussichtslosen Kampf gegen die Alliierten heizen 
zu lassen. Sie zeigten Leibbrandt die kalte Schulter und liefen ihn widerstandslos durch 
die Polizei verhaften, ehe er durch die Gefolgschaft einiger junger Leute, die in ihm den 
zukünftigen Stellvertreter des Führers für Südafrika sahen, zu einer akuten Gefahr für die 
politischen Unabhängigkeitsbestrebungen der burischen Nationalisten werden konnte. 


an, nachdem er sich dessen Wunsch 

angehört hat. Er überlegt. Dann sagt 

er: „Ja, ich wühte einen Weg, um Leib- 
brandt zu fangen...” 

Taillard ist ein schwerer kräftiger Mann, 
mit braunen, scheinbar harmlosen Augen. 
Louis Esselen hebt gespannt den Kopf. 

„Welchen?” fragt er kurz. 

„Es gibt überhaupt nur einen Weg...” 

„Also, welchen?” 

„Ich selbst muß Mitglied oder Vertrauter 
der Leibbrandt-Bande werden.” 

Einen Augenblick lang herrscht Schwei- 
gen. Esselen und Coytzee tauschen einen 
Blick. 

„Das kann Ihnen ans Leben gehen”, 
sagte Esselen. „Das kann Ihnen verdammt 
Ihr Lebenslicht kosten. Wenn er nur den ge- 
ringsten Verdacht schöpft, knallt er Sie über 
den Haufen, und keiner von uns kann Ihnen 
helfen. Und wie wollen Sie an ihn heran- 
kommen?” 


Taillard lächelt: „Ich bin nicht erst seit 
heute Polizist, und unsere Haut riskieren wir 


J: Toillard sieht Louis Esselan lange 


ja wohl immer. Darüber wäre nicht weiter 


zu reden, wie? Was aber das Herankom- 
men anbelangt, so kann ich mir vorstellen, 
dab Leibbrandt höchst erfreut sein würde, 
wenn ihm — sagen wir — ein wichtiger 
Mann aus der ‚Ossewa Brandwag’ folgen- 
des mitteilen würde: \ 

Er, das heiht dieser wichtige Mann, sei 
in der Frage der Zusammenarbeit mit Leib- 
brandt völlig anderer Ansicht als der 
augenblickliche Brandwag-Führer von Rens- 
burg, der Leibbrandt hinausgeworfen hat. 
Es gebe innerhalb der ‚Ossewa Brandwag’ 
eine Oppositionsgruppe, die von Rensburg 
beiseite schieben wolle. Sie wolle Verbin- 
dung mit Leibbrandt aufnehmen und unter 
seiner Führung den Kampf gegen Smuts 
und England führen...” 


„Und wer soll der Verbindungsmann 
dieses wichtigen Herrn zu Leibbrandt sein?” 


Taillard ist langsam aufgestanden. Er 
steht mit dem Rücken zum Fenster und 
lächelt leise auf Coytzee und Esselen herab. 

„Ich!" sagte er. 

Coytzee zündet sich eine Zigarre an und 
raucht heftig: „Er wird Ihnen nicht glauben. 
Sie haben im letzten Jahr gegen die Buren- 
umfriebe gearbeitet...” 


„Das weiß außer Ihnen niemand. Ich bin 
pensioniert. Ich bin Vertreter für Versiche- 
rungen gegen Brand und Unwetter. Ich wäre 
auch nicht der erste aus unserer Polizei, der 
mit Leibbrandt sympathisiert und aufer- 
dem ....”, Taillards listiges Lächeln vertieft 
sich: „Vergessen Sie nicht, es ist überall be- 
kannt, daf ich eine deutsche Frau habe...” 

„Wie bleiben wir also in Verbindung? 
Eine offizielle Verbindung darf doch nicht 
bestehen. Ich bin überzeugt, dab die Leib- 
brandt-Bande Sie bespitzeln wird, sobald 
Sie sich an den kleinen Hitler heran- 
machen ...” 


„Sie werden schon von mir hören”, 
lächelt Taillard. „Ich habe so meine Er- 
fahrungen.” 

Sie trennen sich und Jan Taillard fährt 
auf seine Farm zurück. 

Er fragt sich: Wohin kann Leibbrandt ent- 
kommen sein? Welcher Farmer kann ihn 
aufgenommen, beherbergt und versteckt 
haben, Er tippt auf eine Farm, 12 Meilen 
von Brits entfernt. Sie gehört der Witwe 
eines deutschstämmigen Farmers namens 
Alan Heinrich Eggert, von dem er weiß, 
dab er bis zu seinem Tode nicht nur ein 
heftiger Gegner des englischen Einfiusses 
in Südafrika und des Ministerpräsidenten 
Smuts, sondern auch ein Mann gewesen ist, 
der oft von Hitler gesprochen hat. Seine 
Witwe denkt, soweit sie überhaupt politisch 
denken kann, so wie ihr verstorbener Mann. 
Sie ist eine robuste angriffslustige Person, 
die mutterseelenallein, nur mit ihren Schwar- 
zen, auf ihrer gottverlassenen Farm haust. 

Am nächsten Tag hält Taillards Wagen 
an der Einfahrt der Eggert-Farm. Als er 
hupt, kommt die Frau aus dem Haus. Sie ist 
breit, gesund und von der Sonne verbrannt. 
Sie sieht ihn aus schmalen Augen mihß- 
trauisch an. 

„Ah, Taillard”, sagt sie mit einer rauhen 
Stimme. „Seltener Besuch... Versichert bin 
ich schon! Was kann ich für Sie tun?” 

„Weiter nichts”, sagte Taillard. „Komme 
nur gerade vorbei und wollte fragen, ob 
Sie einen Kaffee für mich haben...” 

Sie sieht ihn nochmal aus ihren schmalen 
Augen an. „Gut, aber Sie müssen 'nen 
Augenblick warten. Habe nicht aufgeräumt.” 

Taillard geht auf die Tür zu. „Ha”, sagt 
er, „so, was stört mich nicht... .” 

„Trotzdem” sagt sie abweisend hart. „Ich 
will aufgeräumt haben, wenn ein Gast da 
ist. Ich rufe Sie gleich...” 

Taillard nickt langsam. Seine Augen sind 
scheinbar unverändert. Nur wer genau hin- 
sieht, könnte entdecken, daf sie sorgfältig 
ringsum sehen. Außerdem horcht Taillard. 
Er horcht, während er unbeweglich dasteht; 
er horcht 5 Minuten. Dann kommt die Frau 
zurück. 

„Fertig”, sagt sie unbewegt. „Jetzt sind 
Sie willkommen ..." 

Taillard sieht sich im Zimmer um, wäh- 
rend er sich setzt. „Sieht nicht so aus, als 
ob hier Unordnung gewesen wäre”, denkt 
er. 

Dann beginnt er zu erzählen. Er schwatzt 
über alles mögliche. Schließlich schwatzt er 
über Leibbrandt. „Ich hab mich halbtot 
darüber gelacht”, sagte er, „wie er den 
Idioten von der Polizei in Brits entwischt 
ist. Wenn wir mehr. von solchen Burschen 
hätten, ginge es uns wahrscheinlich besser.” 

Er murrt über die Engländer, er murrt 
über Smuts, er sagt, von Rensburg sei ein 
Feigling... Er achtet genau darauf, was 
die Frau antwortet. Sie stimmt ihm zu. Aber 
sie ist vorsichtig. 


Mit Olivenöl und Glycerin hergestellt und 
hervorragend parfümiert, gewährt Ihnen 
Palmolive-Rasierseife bei sparsamstem 
Verbrauch eine langanhaltende, glatte 
und angenehme Rasur. 


Machen Sie einen Versuch 
auf unsere Kosten. Kaufen 
Sie sich noch heute eine 
Stange Palmolive-Rosier- 
seife. Sollten Sie nicht 
restlos zufrieden sein, 
senden Sie uns die ge- 
brauchte Stange zurück, 
wir erstatten Ihnen den 
vollen Kaufpreis und Ihre 
Portoauslagen. 


Palmolive- Binder & Ketels 


G.m.b.H., Hamburg 


Vaterland 


MARKENRADER 
direkt ob Fobrik an Private 


Bar- od. Teilzahlung. 
ter Gratiskatalog nit 


vielen Modellen, Touren-, 
Sport-, Renn- und Ju end- 
Rädern. 2- bis 8-Gang- 
Schaltungen! Stoßdämpier! 
Pannensichere Bereifung! 
Spezialräder billi;st! 


Friedrich Herfeld Söhne 
Neuenrade i.Westf. fr. 20 


Schlank - Schön 
Gesund - Erfolgreich 


„Kreuz-Thermaibad” 
Mod. 50, die Supra-Heinsaung 
von Weltruf mit der Intrarot- 


Ischies, Lumbago, f>tsuct, 
Blasen, 
u. Erkältungskrankh.. 1. \ichtltg., 
zus.rollbar. Auchbequer“ 
zahlg. 8täg, unverbind‘. Probe- 
benützung. Kostenl. Pro:p.v.der 


KREUZ-THERMALBAD GMBH, MünchenSE 15, Lindwu 88 


CHAUMBE: 
EINLEGE-SOHLE 
Eine Wohltat für müde und 
empfindliche Fühe. Pflaster- 
müdes Gehen wird zum £ 
beschwingten Schrei 
ten. So wundervoll 
weich polstern diese 
Dr. Scholl’s 
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Taillard läft sich sechs Tage Zeit. Dann 
isi er wieder da. Frau Eggert hat sich ver- 
ändert. Der mihtrauische Blick aus ihren 


‘schmalen Augen ist nicht mehr so scharf. 


Nach einer Weile sagt sie jäh und un- 
vermittelt: „Ich möchte Ihnen übrigens was 
zu Robey Leibbrandt sagen. Vielleicht 
könnte ich Ihnen weiterhelfen..." 

„Sie?" sagt Taillard. „Wissen Sie über- 
h:upt, wie er aussieht?” 

„Ich kenne ihn besser als Sie”, sagt sie 
nicht ohne eine Spur von spöfttischem Stolz. 
„Er war nämlich hier bei mir, nachdem er 
d::sen Narren in Brits entkommen war. Da, 
wo Sie jetzt sitzen, hat er jede Nacht ge- 
sclafen und gegessen. Und tagsüber war 
er oben in den Bergen..." Ihr spöttischer 
Stolz verstärkt sich. „Um es genau zu 
so’ jen”, sagt sie, „an dem Tag, an dem Sie 
zu:n erstenmal hier waren, sah er auch da 
oben in den Bergen und eine Stunde später 
hc! er hier auf Ihrem Platz zu Abend ge- 
sp=ist. Was sagen Sie dazu, wie?” 

aillard lacht. Er lacht so echt und laut, 
das die Frau mitlachen muß. „Das hätten 
Sie mir gleich sagen können”, sagt er. 
„Dann wären meine Freunde bei der 
‚Brundwag‘ wahrscheinlich schon weiter, als 
sie heute sind, und — ist Robey noch hier? 
Dann sollte man ihn doch mal mit den 
Männern aus Pretoria zusammenbringen. 
Darf ich denen sagen, daß es vielleicht 
einen Weg gibt, Robey zu treffen?” 

Er ist nicht mehr hier”, sagte die Frau. 
„Er ist nach Pretoria gegangen, dicht unter 
die Nase von Jan Smuts und dann nach 
Johannesburg. Seine Organisation geht 
mächtig vorwärts und er wird nicht mehr 
lange zusehen, wie dieses Land für England 
kämpft...” 

„Johannesburg liegt mir im Augenblick 
nicht am Weg”, sagt. Taillard, „kommt er 
nicht mal wieder her, damit ich ihn in Ver- 
bindung mit den ‚Brandwag’‘-Leuten bringen 
kann... .?" 

Die Frau schweigt eine Weile und Tail- 
lard fühlt, daf sie ihn noch einmal abtastet, 
um einen letzten Rest von Mihtrauen zu 
überwinden. Dann sagt sie: „Robey Leib- 
brandt weiß von Ihnen. Ich habe ihm durch 
einen Kurier Nachricht geben lassen. Er 
wäre bereit, sich mit den Leuten, von denen 
Sie sprechen, zu treffen. Aber er möchte 
vorher — Sie sehen...” 

Sie lacht irgendwie erleichtert und schenkt 
sich Kaffee ein. „Offen gesagt”, sagt sie, 
„bis zu diesem Augenblick habe ich Ihnen 
nicht getraut. Aber vergessen wir das...” 


„In unserem Fall ist das kein Grund, be- 
leidigt zu sein”, lächelt Taillard. „Holen Sie 
mich einfach ab, wenn es soweit ist. Ich 
wil! vorher nichts hören und nichts sehen...” 


Nachdem Taillard abgefahren ist, ge- 
schieht eine Weile nichts. Dann plötzlich, 
am 10. Dezember nachts um 12 Uhr... 


Taillard ist an diesem Abend früh zu Bett 
gegangen. Seine Frau ist für drei Tage zu 
Bekannten gefahren, Die Farm liegt still, 
leer und verlassen da, als Taillard plötzlich 
wach wird, weil er glaubt, ein Klopfen ge- 
hör! zu haben. Vielleicht hat er auch nur 
geträumt. Aber nein — nachdem er eine 
Weile ins Dunkel hinausgehorcht hat, klopft 
es erneut, kurz und hart an sein Schlaf- 
zimmerfenster. Er steht langsam auf. Er tritt 
es Fenster und zieht den Vorhang zur 

elis, 

Iı gleichen Augenblick ist er von einem 
Hondscheinwerfer geblendet, das Fenster 
wird aufgestoßen und eine rauhe Stimme 
drouken sagt: „Ist außer Ihnen irgend 
jemand im Haus?” 


Der „treue Gefolgsmann‘ Robey Leib- 
brandt lebt heute auf seiner Farm Wilgespruit, 
P. K. Honeydew. Sein Schnurrbart und die Namen 
Seiner drei Kinder Adolf, Remer und Izan (Nazi) 
zeigen, daß er bis heute noch nichts verlernt hat 


„Nein”, sagt Taillard. „Tun Sie doch das 
verdammte Licht weg...” 

Der Scheinwerfer senkt sich etwas und 
Taillard sieht draußen schattenhaft einen 
breiten Mann stehen, der außer dem Schein- 
werfer einen Revolver in der Hand hält. 

Dann sieht er hinter dem Mann die 
ebenso schattenhafte Gestalt einer Frau. Es 
ist Frau Eggert. 


„Es ist alles in Ordnung”, flüstert sie. Und 


dann lauter, zum Fenster gewandt: „Kann 
ich hereinkommen?”" 

„Bitte”, lächelt Taillard. Er läht die Tür 
auf und sieht draußen noch mehr dunkle 
Gestalten stehen. Die Frau geht mit einem 
Handscheinwerfer durch das ganze Haus. 
Dann kommt sie zurück. 

„Es ist wirklich alles leer”, ruft sie hinaus. 
Daraufhin kommen vier der Männer zur 
Tür. Einer mit breiten Schultern und schnurr- 
bärtigem Gesicht geht ihnen voraus. 

Dann tritt der Schnurrbärtige ins Haus. 

„Ich. bin Robey Leibbrandt”, sagt er rauh. 
„Ich höre, Sie haben mir was zu sagen. Ich 
bin da, um mir das anzuhören...” 

Taillard führt ihn und die drei anderen in 
sein Wohnzimmer. Bevor Leibbrandt hinein- 
geht, wartet er, bis die Vorhänge geschlos- 
sen sind. Dann setzt er sich Taillard gegen- 
über. Die drei anderen bleiben hinter ihm 
stehen. 

Taillard hat später die gespenstische 
Unterredung dieser Nacht, die länger als 
eine Stunde dauert, genau festgehalten. 

Er sagte: „Ich habe jetzt Sabotagemaf- 
nahmen auf einer großen Ebene organisiert. 
Ich will jetzt alle Verbindungswege im Land 
zerstören und das Land in ein Chaos stür- 
zen. In dem Augenblick wird ein starker 
Mann an der Spitze einer starken Orga- 
nisation in der Lage sein, die Macht an sich 
zu reißen. Ich werde allein mit meinen 
Leuten am 20. Januar losschlagen. Wenn 
ich jedoch bis dahin die ‚Brandwag‘ in 
meine Hand bekommen kann, ist das gut. 
Wollen die Leute, die mit mir zusammen- 
gehen wollen, mich sprechen, dann muß dies 
noch im Dezember geschehen. Sonst ist es 
zu spal... 

„Ich bin nur ein Verbindungsmann”, sagt 
Taillard, während er draußen vor dem 
Fenster den Schritt der Wachen hört, „aber 
ich werde alles, was überhaupt in meiner 
Macht steht, tun, um die Leute von der 
‚Brandwag’ mit Ihnen zusammenzubringen.” 

„Ich will jetzt wissen, wie sie heißen”, 
sagt Leibbrandt, „und ob ich sie kenne... ." 

„Ich darf die Namen nicht nennen”, sagt 
Taillard, „bis das Treffen vorbei ist. Wenn 
die Namen vorzeitig in irgendeinem Zu- 
sammenhang mit Ihnen genannt werden, 
werden Rensburg und Smuts zuschlagen 
und alles ist zu spät...” 

Leibbrandt denkt langsam und umständ- 
lich. „Gut”, sagt er. 

„Das Treffen wird nicht einfach sein”, sagt 
Taillard, „am besten in einem Auto. Ich 
stelle meinen Wagen gern zur Verfügung. 
Aber ich weiß noch nicht, ob die andere 
Seite damit einverstanden sein wird. Die 
Leute, die ich meine, haben alle Positionen 
in Pretoria. Sie können nur kurze Zeit un- 
bemerkt verschwinden. Alles darf also nicht 
länger dauern als eine Nacht und muß in 
der Nähe vor Pretoria sein, auf irgend- 
einer Straße. Vielleicht haben Sie Vor- 
schläge oder Wünsche..." 

„Das ist nicht-so wichtig”, sagt Leib- 
brandt. „Seit Brits kann mir diese besch.... 
Polizei längst gestohlen bleiben. Ich treffe 
mich mit jedem, der es will, auch vor dem 
Haus von Jan Smuts, und lache ihm hinterher 
noch ins Gesicht. Lassen Sie mir durch Frau 
Eggert die Vorschläge über das Treffen 
sagen. Dann werde ich entscheiden...” 

Am nächsten Tag fährt Taillard nach 
Pretoria. Er besucht verschiedene Leute von 
der „Brandwag”, die er kennt. Er besucht 
sie ganz kurz und freundschaftlich, ohne ein 


Wort über die Lage zu verlieren. Auf seinen 


Wegen sieht er sich gelegentlich kurz um. 
Und er sieht, daß ihm jemand folgt. Es ist 
ein Mann, der unauffällig hinter ihm her 
fährt. Am Abend ist es ein anderer Mann. 


Auf jeden Fall ist er nie allein. Als er das 


letzte befreundete Haus verläßt, sieht er 
eine schattenhafte Gestalt, die draußen 
wartet. Ein Wagen folgt ihm, bis er weit auf 
dem Weg nach seiner Farm ist. Erst dann 
biegt der Wagen ab. Als Taillard jedoch 
zu Hause ankommt, tritt ihm seine Frau 
verängstigt entgegen. 

„Ich habe heute zwei verdächtige Kerle 
hier herumreiten sehen”, klagt sie, „sie 
haben sich bis zum Dunkelwerden herum- 
gedrückt. Ich habe ‘das Gewehr schon her- 
gestellt..." 

- Taillard löscht das Licht und öffnet leise 
das Fenster. Er wartet eine Weile. Dann 
glaubt er draußen eine dunkle Gestalt zu 
sehen, die sich später entfernt 

Am folgenden Morgen fährt er zur Eggerft- 
farm. Die Frau arbeitet gerade selbst an 
ihrem Ochsengeschirr. Er beobachtet sorg- 
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fältig ihr Gesicht. Aber darin ist kein Arg- 
wohn. 

Sie geht mit ihm ins Haus. Da sitzt am 
Tisch ein junger Bursche. „Das ist Andries 
van der Walt”, sagt sie listig, „er reist als 
Monteur für Wirdräder herum. Was haben 
Sie zu sagen?” 


Taillard hebt seinen rechten Arm. „Hoch 
die vier Farben”, sagt er. Der Bursche steht 
auf, nimmt die Hacken zusammen, hebt den 
Arm und grüßt zurück. 


„Ich habe von meinen Freunden folgen- 
des auszurichten”, erklärt Taillard. „Sie 
bitten Robey Leibbrandt, Sie am Heiligen 
Abend, am 24. Dezember, zu treffen, und 
zwar in einem Haus in Pretoria. Am Hei- 
ligen Abend pahßt auch die Polizei nicht 
auf. Die Beamten wollen selber zu Hause 
feiern. Ich weil das Haus noch nicht. Ich 
bekomme es erst kurz vorher genannt, und 
ich kann Robey Leibbrandt von Johannes- 
burg nach Pretoria fahren, wenn er damit 
einverstanden ist. Mein Wagen ist groß, 
und er kann auch noch ein paar Leute mit- 
nehmen, für den Fall, dah etwas Unvorher- 
gesehenes passiert. Aber Heiligabend ist 
der beste Tag..." 


„Unser Führer”, sagt Andries van der 
Walt, „fährt in jeder Nacht dahin, wohin 
er will. Es braucht nicht die Weihnachts- 
nacht zu sein. Aber vielleicht haben Sie 
recht. Sie werden in zwei Tagen Nachricht 
erhalten, welche Entscheidung er getroffen 

Taillard rollt in seinem Wagen ruhig zu 
seiner Farm zurück. Er beobachtet den gan- 
zen Tag die Umgebung, aber diesmal rührt 
sich nichts. Auch der Abend ist still. Nachts 
um 12 Uhr springt er leise aus einem klei- 
nen Hinterfenster, schleicht sich am Zaun 
entlang, bis er die nächsten Büsche er- 
reicht hat. 

Nach einer Weile setzt er seinen Weg 
fort. Er geht 2'/2 Stunden lang. Dann sieht 
er vor sich die Esselenfarm. Er beobachtet 
wieder eine Weile. Dann schleicht er sich 
durch die Büsche heran. Er kennt den Platz 


genau. Er schleicht bis an 
die Hauswand, wo er Es- 
selens Schlafzimmerfenster 
BE weih. Er klopft ein paarmal, 
2 bis es drinnen lebendig 
wird. Währenddessen ruft 
erleise „kein Licht machen”. 

„Sie müssen sofort eine Nachricht an Ihren 
Vater, an Coytzee und an Colonel Baston 
weitergeben”, sagt Taillard leise. „Ich bin 
jetzt soweit. Ich bin sicher, dab ich Leib- 
brandt am Weihnachtsabend in meinem 
Wagen auf der Straße von Johannesburg 
nach Pretoria fahren werde. Die letzte Ent- 
scheidung hängt zwar noch von ihm ab. 
Aber er ist, so großspurig er auch tut, scharf 
darauf, meine Leute zu treffen. Er ist ein 
Bulle, aber irgendwie beschränkt. Er hat 
mich in Johannesburg und auf meiner Farm 
beobachten lassen”, sagt er dann. „Ich 
habe mich jetzt hergeschlichen wie ein Ein- 
brecher, und ich kann weder Ihren Vater 
noch irgend jemand sonst noch einma! 
sehen. Das, was ich Ihnen jetzt sage, müssen 
Sie, also absolut zuverlässig übermitteln, 
und ich muß mich felsenfest darauf verlas- 
sen können, dab nach meinem Vorschlag 
gehandelt wird. Ich habe folgenden Plan: 
Auf dem Weg nach Pretoria gibt es zwei 
Straßenbrücken. Die erste ist die Jukssei- 
brücke, die zweite die Wierdabrücke, sechs 
Meilen vor Pretoria. Ich weih noch nicht, 
wo Leibbrandt in Johannesburg lebt. Wenn 
er aber mit meinem Wagen nach Pretoria 
fährt, werde ich vorher dort hingeführt und 
werde ihn abholen. Ein Polizeioffizier in 
einem schnellen Wagen muß an der Tower- 
garage in der Louis Botha Avenue in 
Johannesburg Posten beziehen, und zwar 
am 24. Dezember von Beginn der Dunkel- 
heit an. Mein Wagen muß an der Garage 
vorbei. Zum Zeichen, daß alles geklappt 
hat und Leibbrandt bei mir ist, werde ich 
zwei Weihnachtsballons oben auf meinem 
Wagen befestigen. Das ist zu dieser Zeit 
nichts Besonderes und Leibbrandt wird 
keinen Verdacht schöpfen können. An der 
Juksseibrücke und an der Wierdabrücke 
müssen je zwei Polizeiwagen stehen. Sie 
sollen, wenn mein Wagen kommt, einen 
Unfall mit einer Straßenblockade vortäu- 
schen, so dat mein Wagen anhalten muß. 
Alles übrige muß ich den Beamten über- 
lassen. Sie sollen jedenfalls auch mich ver- 
haften und, wenn es sein muhß, über den 
Schädel schlagen. Aber bitte etwas sanft... 


Der Polizeioffizier an der Towergarage 
muß in dem Augenblick, in dem er meinen 
Wagen kommen sieht, mit seinem Wagen 
vorauffahren und auf der Juksseibrücke 
das dortige Polizeikommando alarmieren, 
damit der Verkehrsunfall fertig ist wenn 
wir kommen, und zwar wirklich erst dann, 
wenn wir auf der Brücke sind, damit nicht 
vor uns viele andere Wagen angehalten 
werden und Leibbrandt Zeit hat, herauszu- 
kriegen, was im Gang ist. Wenn es schon 
auf der Juksseibrücke klappt, kann das 
Kommandoauf der Wierdabrücke abrücken. 
Es kann aber sein, dab der Polizeioffizier 
auf der Juksseibrücke zu spät kommt und 
nicht mehr genug Zeit ist für den Verkehrs- 
unfall, dann soll er eben zur Wierdabrücke 
weiterfahren und dort die Geschichte arran- 
gieren. Ist das alles klar... ?” 

Esselen läßt Taillard diesmal aus der 
Kellertür hinaus. Nicht ganz drei Stunden 
später umkreist Taillard sein dunkles Haus. 
Erst als er überzeugt ist, da kein Beob- 
achter in der Nähe sein kann, steigt er ein 
und legt sich, zu Tode erschöpft, zu Bett. 


Am Nachmittag des 24. Dezember 1940 
rollt Taillards Wagen von der Eggertfarm 
nach Pretoria. Neben Taillard sitzt Frau 
Eggert. „Es ist alles so geklärt”, sagt Tail- 
lard, „wie es Robey Leibbrandt wünscht. 
Meine Freunde in 
Pretoria werden 
einzeln in die 
Wohnung von 
Daniels’ Eltern 
kommen, in Ab- 
ständen von einer 

Viertelstunde. 
Daniels’ Eltern 
sind’ nun wirk- 
lich Leibbrandts 
beste Freunde. Es 
kann also nichts 
geschehen. Aber 
wir müssen jetzt 
anhalten...” 

„Warum”, so 
fragte die Frau. 

„Weil ich fal- 
sche n- 


sollten Sie mich von jetzt an, bis alles vor- 
bei ist, nur noch Black nennen...” 

„Gut”, sagt die Frau, während Taillard 
die Schilder wechselt und die alten unier 
den Fahrersitz versteckt. Dann fahren «ie 
weiter. Als sie nach Pretoria kommen, hält 
Taillard zum zweitenmial an und kauit die 
Weihnachtsballons. Er bindet sie an seinen 
Sitz. Dann fahren sie weiter. Taillard 
fährt etwas schneller. In Johannesburg 
zeigt die Frau den Weg zu einem Hoiel 
in der Market-Street. Sie steigen aus. Die 
Frau nennt einen Namen, den Taillard ncch 
nicht gehört hat. Daraufhin weist sie cer 
Portier in ein Zimmer, in dem viele Bu:en 
beieinandersitzen, dazu einige Deutsche, 
Ein Mann kommt auf Taillard zu und sayyı: 
„Ich werde Sie weiterführen. Lassen Sie d=n 
Wagen hier stehen, wir gehen zu Fuß..." 

Er geht mit Taillard voraus. Die andern 
folgen einzeln oder in kleinen Gruppen. 
Taillard wird in die nördlichen Vororte von 
Johannesburg geführt. Es ist jetzt völlig 
dunkel und er muß der Dinge warten, cie 
da kommen sollen. Sie halten vor ein=m 
einsamen Haus. Sie werden eingelas;an 
und warten in einem großen Raum, in dm 
schon zwölf andere Männer versammali 
sind. Die Männer sprechen alle mit oe- 
dämpfter Stimme. So, als seien sie entweder 
von Angst oder von Ehrfurcht erfüllt. Denn 


schilder an mei- 
nen Wagen ma- 
chen muß. Es ist 
für uns alle bes- 
ser so. Außerdem 


So ging Robey in die Falle der Polizei. Alle Zeitungen der südofrika- 
nischen Union brachten damals lange Berichte über den angeblichen deutschen 
Agenten Leibbrandt, der für seine Tätigkeit zum Tode verurteilt wurde. Die 
nationalistische Regierung unter Malan setzte ihn jedoch wieder auf freien Fuß 
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öffnet sich plötzlich eine Tür und Leib- 
brandt steht darin. 

Alle Männer springen auf. Sie nehmen 
Haltung an. Sie heben den rechten Arm. 
Tcillard tut desgleichen. Leibbrandt stellt 
sich in die Mitte. Er hält ein Papier vor sich 
hin und verliest einen Weihnachtsaufruf, 
den er gerade niedergeschrieben hat. 


Während Leibbrandt liest, rührt sich nie- 
mond. Sie stehen auf ihren Plätzen und 
hören ehrfürchtig zu. „Wartet jetzt”, sagte 
Leibbrandt, nachdem er geendet hat, „in 
einer Stunde werdet Ihr die Flugblätter mit 
di:sem meinem neuesien Aufruf an unser 
Afrikanervolk, den ich euch eben vorgele- 
se:ı habe, erhalten und in das Land tragen, 
domit Jan Smuts seine Weihnachtsfreude 

{aillard wartet mit den anderen. Sie alle 
wcgen wiederum nur zu flüstern. Sie flü- 
sten über Leibbrandt wie über eine geheim- 
nisvolle, bewundernswerte Macht. Taillard 
wo:tet eine halbe Stunde. Und er denkt an 
tausend Dinge. Er denkt an die Wierda- 
brücke, an die Juksseibrücke, an die Tower- 
gc-age, er durchdenkt alle Möglichkeiten 
des Scheiterns im letzten Augenblick. Und 
er wartet. Endlich kommt Frau Eggert aus 
Leibbrandts Zimmer. Sie geht mit über- 
sch:ttetem Gesicht auf Taillard zu. „Der 
Führer hat sich anders entschieden”, sagt 
sie. „Die Flugblattaktion nimmt zuviel Zeit 
in Anspruch. Er muß das Treffen auf mor- 
gen Abend verschieben...” 

„ch muß selbst mit ihm sprechen”, sagt 
Tailiard mit geprekter Stimme. Für einen 
Augenblick droht ihn die Selbstbeherr- 
sc:ung zu verlassen, für diesen Augenblick, 
in dem plötzlich alles aufs Spiel gesetz! 
ist —- alle Vorbereitungen, alle Mühe, alle 
Hoffnungen der letzten Wochen. 


Die Frau sieht ihn fast erschreckt an. 
„Rcbey Leibbrandt ändert niemals eine 
Entscheidung, die er einmal getroffen hat”, 
steht sie gedämpft, fast flüsternd hervor, 
„und niemand von uns würde es wagen...” 


In diesem Augenblick öffnet sich wieder 
die Tür und Leibbrandt steht erneut darin. 
Er sieht Taillard nicht, sondern wendet sich 
ar einige der Männer, die an der Wand 
sitzen, um ihnen Befehle zu erteilen. Da 
tritt Taillard vor. Er schlägt die Hacken 
zusammen, erhebt den Arm. Er sagt jäh 
und überraschend: „Heil Hitler!" Er sagt: 
„Herr Leibbrandt, ich bin überzeugt davon, 
dab es jetzt am Heiligen Abend für Sie 
obsolut sicher ist, nach Pretoria zu fahren. 
Kein Polizist wird heute draußen sein...” 

„Ach”, sagt er, „Sie glauben, ich habe 
Angst vor der Polizei..." 

Er sieht Taillard erregt an. „Die ganze 
södafrikanische Polizei kann mich nicht 
fargen, die ganze Polizei besteht aus 
Dummköpfen...." Er sieht für einen Augen- 
blick hin und her von Mann zu Mann. Dann 
stöht er plötzlich hervor: „Wir werden in 
fünf Minuten fahren.” 

Taillard merkt, daß seine eigenen Nasen- 
flüge| vor Spannung beben. Leibbrandt 
verschwindet kurz, dann kommt er zurück 
und geht, ohne die anderen zu beachten, 
quer durch den Raum. „Frau Eggert”, sagt 
er, „Sie nehme ich mit. Sonst brauche ich 
niemand... ." 

In einem Wagen, der etwas abseits steht, 
fchre'ı sie zum Market-Street-Hotel. Drei 
Männer fahren mit. Vor dem Umsteigen 
saat Leibbrandt: „Ihr fahrt zurück. Ich 
brauche euch nicht. Diese Christkindfahrt 
mach» ich allein. In ein paar Stunden bin 
ich wieder zurück. Sorgt, dafs die Flugblät- 
ler bıs dahin verteilt sind..." Er tastet da- 
bei seiner rückwärtigen Hosentasche. 
Danı: steigen sie in den Wagen. Taillard 
biete‘ Leibbrandt den Führersitz an. Aber 
Leibt;randt lehnt ab. Er will sich zuerst in 
den "ond setzen, aber Taillard sagt: „Es 
ist beiser, wenn wir uns nebeneinander auf 
die Vorderbank setzen. Sie in der Mitte. 
Dann kann Sie niemand erkennen...” 

Sie iahren ziemlich langsam. Es gibt ein- 
zelne Wagen auf der Straße. Als sie an 
die 'owergarage kommen, blinzelt Tail- 
lard angespannt hinüber, und in dem 
Augenblick, in dem er vorbeifährt, atmet er 
auf. Er sieht einen Wagen hervorrollen, 
und er sieht, daf es der grüne Wagen des 
Jungen Esselen selbst ist. 

Der grüne Wagen folgt nach. Als sie 
noch zwei oder drei Meilen von der 
Juksseibrücke entfernt sind, schaltet Leib- 
brandt plötzlich das Licht aus und sagt: 
„Anhalten!” 

Noch einmal fühlt Taillard den rasenden 
Schlag seines Herzens. Hat Leibbrandt Ver- 
doch! geschöpft, will er umkehren, aus- 
sleigen. In diesem Augenblick überholt 
Esselens Wagen und fährt vorauf. 


Leibbrandt schaltet das Licht wieder an. 
Er lacht spöttisch vor sich hin: „Das war 
wieder so ein Polizeiesel”, sagte er, „ich 
dachte, er hätte sich mir auf die Fersen 
geklemmt, statt dessen fährt er vorbei...” 


Taillard nimmt wieder Fahrt auf. So 
kommen sie an die Einfahrt zur Jukssei- 
brücke. Aber Taillard sieht, daß Esselens 
Wagen glatt über die Brücke hinwegge- 
fahren ist. Hier ist er also zu spät gekom- 
men. 

„Warum sind Sie so still?" hört er Leib- 
brandt neben sich fragen. 

„Ich denke an Weihnachten und an Zu- 
hause”, sagt Taillard gepreft. 


„Sie fahren schlecht”, grollt Leibbrandt. 


„Ich hätte doch selbst fahren sollen. Dann 


wären wir schon da...” 


In diesem Augenblick rollt der Wagen 
auf die Wierda-Brücke. Fast gleichzeitig 
sagt Leibbrandt: „Was ist da los?" Dann 
schreit er schon: „Da ist ein Unfall... .” 


Taillard. starrt nach vorn. Da steht ein 
großer Polizeilastkraftwagen auf der Iin- 
ken Seite, 
wagen ist anscheinend von der Seite hinein- 
gefahren. 

„Bremsen!” schreit Leibbrandt. 


Taillard tritt auf die Bremse. Der Wagen 
schleudert hin und her. Dann steht er — 
und alles, was sich dann noch ereignet, 
vollzieht sich in Sekundenschnelle. 


Polizisten stürzen herbei. Alle vier Türen 
werden gleichzeitig aufgerissen. Die Frau 
wird rechts, Taillard links herausgezerrt. 
Taillard bricht nach einem Schlag auf den 
Kopf ohnmächtig zusammen. Gleichzeitig 
sind zwei Beamte in den Fond des Wagens 
gestürzt, haben Leibbrandts Kopf nach 
hinten gerissen und die Handschellen um 
seine für einen Augenblick hilflos in die 
Luft greifenden Hände geschlossen. 

„Oh”, gurgelt er unter ihrem würgenden 
Griff. „Was wird Hitler sagen, wenn er hört, 
dab ihr mich lebendig gefangen habt...” 


* 


Am 11. März 1943 verurteilt ein süd- 
afrikanisches Sondergericht, bestehend aus 
den Richtern Schreiner, Rambotton und 
de Beer, nach fast zweijähriger Unter- 
suchung, Befragung von 186 Zeugen und 
Überprüfung von 130000 Beweisstücken 
den südafrikanischen Staatsbürger Robey 
Leibbrandt wegen Verbrechens des Hoch- 
verrats zum Tode. Leibbrandts Schluß- 
worte zu seiner Verteidigung lauten: „Afri- 
kanervolk! Unser Heil und unsere Rettung 
beruht nicht in sinnlosem Zu-Kreuze-Krie- 
chen, sondern in der Tat und selbstloser 
Aufopferung im Dienst der Volksgemein- 
schaft, so wie sie offenbart wird durch die 
Fahnenträger der Idee dessen, der durch 
den Allmächtigen gesandt ist, um die Völ- 
ker dieses Planeten aus dem Morast von 
Unterdrückung und Elend zu befreien.” Er 
hört mit ausgestrecktem rechtem Arm sein 
Todesurteil an und ruft: „Ich grüße den 
Tod!” 

Aber dann legt er doch Berufung gegen 


“ das Todesurteil ein. Am 22. Dezember 1943 


wird sein Todesurteil in lebenslängliche 
Zuchthausstrafe umgewandelt. Die Jahre 
bis zum Oktober 1947 verbringt er im Zen- 
tralgefängnis in Pretoria. Dann wird er in 
das neue Gefängnis Baviaan Spoort über- 
geführt. Dort wird er, nachdem die natio- 
nalistische südafrikanische Partei des Mi- 
nisterpräsidenten Malan am 26. Mai 1948 
zur Regierung kommt, begnadiat und aus 
der Haft entlassen. 


Er kommt als ein Mann in die Freiheit, 
der nichts von seiner alten Vorsteilungs- 
welt vergessen und sich keine neue erobert 
hat. Er zieht sich auf eine Farm zurück, aber 
er greift mit ‘sonderbaren Flugblättern 
und Artikeln in die politischen Auseinan- 
dersetzungen Südafrikas ein. Er schreibt 
und redet die Sprache, die in Deutschland 
ein Jahrzehnt zuvor üblich gewesen ist. Er 
unterschreibt seine Briefe mit „Heil Hitler!”; 
er nennt den ersten der ihm geborenen 
drei Söhne Adolf, den zweiten Remer, den 
dritten Izan (umgekehrt zu lesen). Er glaubt, 
in seiner frotzigen, erstarrten Einsamkeit 
wahrscheinlich fest, in Deutschland lebe 
trotz der Niederlage noch die Gedanken- 
welt, die er mitnahm, als er Deutschland 
1940 verlieh. Er lebt — tragisch- oder be- 
lächelnswert — als ein merkwürdiges Ober- 
bleibsel einer versunkenen Welt, deren 
Leben weiter. 


und ein schwarzer Personen- _ 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Der Mann, der 
den 2. Weltkrieg 
auslöste 


Funkgeschich te 


1903 wurde unter Zusammenfassung 
aller deutschen Vorarbeiten der Profes- 
soren Braun und Slaby und des Grafen 
Arco die „Gesellschaft für drahtlose 
Telegraphie m.b.H. System Telefunken“ 
in Berlin gegründet. In 50jähr'gem For- 
schen und Wirken auf dem Gebiete des 
Funkwesens hat Telefunken die techni- 
sche Entwicklung eines weltumspannen- 
den Funknetzes maßgeblich beeinflußt 

und gefördert. Zur Sicherung des See- 

und Luftverkehrs wurden Telefunken- 

_Peil-, Zielflug-, Radar- und Blindiande- 
Einrichtungen geschaffen. In der Ent- 
wicklung von Sende-, Empfangs- und 
Verstärkerröhren hat Telefunken Bahn- 

_ Geräte zu den internationalen Spitzen- 
_produkten. Elektroakustische Großan- 
agen in aller Welt legen Zeugnis ab 
von derführenden StellungTelefunkens 

auch auf diesem Gebiet. Das Fernsehen 

'hatTelefunken in jahrzehntelangenVe 

suchen wissenschaftlich und praktisch 

vorbereitet undmit verwirklicht. Wissen 
und Erfahrung, in 50 Jahren gewonnen, 
sollen auch weiterhin dem Fortschritt 
der Technik und — wie wir hoffen — 


TELEFUNKEN 
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Die Schönheits-Wäsche 
auf die Haar 


Versuchen Sie gleich bei Ihrer 
nächsten Haarwäsche das neve 
‚und praktische POLYCOLOR- 
CREME-SHAMPOO-PASTELL. 
Durch diese wirkungsvolle Schön- 
heitswäsche wird ihr Haar gleich- 
zeitig gründlich gewaschen, sorg- 
sam gepflegt und nach Ihren 
Wünschen farblich getönt. Die 
Creme-Form macht die Anwen- 
dung einfach und bequem. 
Wählen Sie unter den verschie- 
denen Farbnuancen den für Sie 
reizvollsten Ton aus. Die farb- 
tönende Haarwäsche ist keine 
Färbung. Das Haar erhält eine 
natürlich wirkende Tönung, die 
bei jeder Wäsche erneuert, ver- 
ändert oder nach und 'nach 
herausgewaschen werden kann. 
Die Wasch-Tönung deckt eine 
leichte Ergrauung ab. — Lassen 
Sie sich von der TheraChemie, 
Düsseldorf, den ausführlichen 
Prospekt schicken: 


Das Make-up für Ihr Haar: 


CREME -SHAMPOO 


Original-Tube 
für zwei Wasch- 
Tönungen DM 1.%0 


Zum Färben von stark \ 
ergrautem und weißem 
Haar bietet Ihnen das Haus 
TheraChemie die bekannten 
POLYCOLOR- Creme - Haar- 
farben und die POLYCOLOR- 
Haarfarbe Directa, flüssig. Zum 
Blondieren und Aufhellen die 
Blondier-Creme in Tuben. 


„Mein Gott, das wird sie uns übel 
nehmen“ 


„Bier oder Brause?“ 


von Halbritter, Kressel, 
bert und Leon 
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DIE WOCHE VOM 31. MAI BIS 6. JUNI 1953 


Die augenblicklichen Konstellationen lassen für die politische Situation und Entwicklung recht 
voneinander abweichende Deutungen offen. Eine klare Linie dürfte jedenfalls kaum zu entdecken 
sein. Es ‚scheint, daß man in den verschiedenen diplomatischen Lagern selbst nur ziemlich vage 
Vorstellungen davon hat, was anzustreben möglich und außerdem richtig ist. Fest steht nur, daß 
«er 5./6. VI. für Deutschland erhöhte Bedeutung hat, ohne daß deshalb Entscheidungen fallen. 
:in Abschnitt der Umgruppierungen beginnt; die Diskussionen über das Ziel könnten nicht nur 
iebhafter, sondern auch schärfer und — leider auch unsachlicher werden. Insgesamt hat der Juni 


tür Deutschland kritische Tendenzen. 


da 22.—31. Dezember Geborene: Sie wün- 
schen sich etwas und hoffen, daß die 
Etüllung 'nicht lange auf sich warten läßt. Ver- 
sprechen Sie sich von dieser Woche noch nicht 
; viel. Am 5. VI. vertröstet man Sie wahr- 
sc,einlich. 
1.--9. Januar Geborene: Eine aufregende Zeit 
geht ihrem Ende entgegen. In einer persön- 
liınen Hinsicht tritt ein erfreulicher Umschwung 
ei. Zeigen Sie sich am 4. VI. von der liebens- 
wirdigst Seite, bleib Sie aber am 6. VI., 
w.an irgend möglich, für sich. 
106.20. Januar Geborene: Ihr Typ scheint 
augenblicklich nicht gefragt zu sein. Jemand 
weiß sich offenbar ganz gut anders zu trösten. 
Am 5. VI. nehmen Sie das mit Gleichmut hin. 
Auer insgeheim wurmt Sie alles doch sehr. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Sie haben 

sih in den vergangenen Wocen ent- 
schieden gemacht. Ob Sie aber mit den neuen 
Lösungen so ganz zufrieden sind, ist zu bezwei- 
feln. In Ihrer näheren Umgebung scheint man 
etwas gegen Sie zu haben. Schreiben Sie den 
1./2. VI. ab. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie sollten 
mehr darauf achten, daß Sie sachlich bleiben. 
Ersiens kommt es Ihrem Beruf zugute und 
zweitens vermeiden Sie damit, daß sich eine 
persönliche Angelegenheit weiter zuspitzt. 
9.—18. Februar Geborene: Der 3./4. VI. dürfte 
besonders schön underfolgreich für Sie werden. 
Ein Einvernehmen ist jetzt vollkommen. Alle 
Hindernisse sind aus dem Weg geräumt. Auch 
für die weitere Zukunft sieht's gut aus. 


19.—27. Februar Geborene: Durch einen 

recht kritischen Abschnitt sind Sie nun 
tası hindurh. Auch wenn man Am 3./4. VI. 
nochmals versuchen sollte, Sie zu diffamieren: 
es kann Sie jetzt nicht mehr trefien. Die Hilfs- 
bereitschaft, die man Ihnen zeigt, wächst. 
28. Februar bis 9. März Geb : Neh Sie 
es nicht tragisch, sollte man sich am 3./4. VI. 
verleugnen lassen. Aber deswegen sollten Sie 
sich auch nicht so völlig in Sicherheit wiegen. 
Man behält Sie nämlich genau im Auge. 
10.20. März Geborene: Versuchen Sie her- 
auszubringen, was hinter Ihrem Rücken ge- 
sprochen wird. Es wird Ihnen nicht erspart 
bleiben, sich Ihrer Haut zu wehren. Den 
5. VI. behalten Sie sicher in unguter Erinnerung. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Ihr Unterneh- 
men ließ sich treilich gut an. Aber am 


5.6. VI. ist es nicht unmöglich, daß jemand 
abspringt. Weitere Auseinandersetzungen sind 
in Sicht. Wenn Sie sich aber nicht verwirren 
lassen, könnten Sie es im Juli schaffen, 

31. März bis 9. April Geborene: Man macht 
Ihnen Mitteilungen, um die Sie gar nicht ge- 
beten haben. Halten Sie mit diesen Leuten 
aber Kontakt. Die Widerstände wachsen, und 
Sie werden Zeugen noch gut gebrauchen können. 
10.—20. April Geborene: Immer noch lacıt 
Ihnen der Himmel. Wenn Sie sich größere Er- 
folge vorgestellt haben, haben Sie keine klare 
Vorstellung vom Möglichen. Der 2./3. und 6./7. 
VI. sind festliche Tage. 


Y STIER 
21.—29. April Geborene: Der neue 


Monat beginnt mit einer Enttäuschung. 
Datu: bringt er dann aber um so angenehmere 
Über.aschungen. Ein Plan wird Wirklichkeit. 
Am i./4. VI. erweist man Ihnen eine beson- 
dere Aufmerksamkeit. 


3%. April bis 9. Mai Geborene: Noch läßt sich 
für Sie alles Wesentliche glatt regeln, wenn 
Ihne» auch tageweise manches problematisch 
erscheint. Am 4. VI, haben Sie ein zweifellos 
unve:dientes Glück; man dürfte Sie allen an- 
deren vorziehen. 

10.— Mai Geborene: Im Augenblick schei- 
nen ihre Bemühung vergeblich zu sein. Mit 
alleı Klugheit und Energie kommen Sie nicht 
wesentlich von der Stelle. Vielleicht lassen Sie 


Ber “inmal zwei weitere Wochen ins Land 
eher. 


ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Am 1./2. VI. 

könnten Sie unterwegs sein und Erfolge 
einb>imsen, Für den 3:/4, VI. ist mit einem 
gewissen Stop zu rechnen, oder es trifft eine 
Klay« oder eine Reklamation ein. Allmählich 
wird es ein wenig ruhiger für Sie. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Sicherlich finden 
sich neue Anknüpfungspunkte. Vielleicht ent- 


decken Sie gemeinsame Interessen, von denen 
Die »isher beide noch nichts wußten. Am 4. VI. 
Onnie es ein Mißverständnis geben. 

‚Juni Geborene: Der Monatsbeginn 
en ungewöhnlichen Aufschwung. Am 


R . sind Sie allen anderen voraus. Sie 
nden rückhaltlose Anerkennung. Am 4.5. VI. 


müssen Sie sich vorsehen, er enthält Gefahren- 
momente, 


[REBS 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ihre An- 
= spielungen am 3./4. VI. dürften richtig 
verstanden werden. Sie können sich jetzt mehr 
als sonst erläuben. Nützen Sie diesen Monat 
nach Kräften aus. Zeitweilig werden Sie sich 
freilich sehr anstrengen müssen. 
2.—11. Juli Geb : Sie schei mit ziem- 
licher Heftigkeit auf Ihr Ziel loszusteuern. 
Nicht immer haben Sie Gegenliebe gefunden. 
Aber in den nächsten Wochen werden Sie nicht 
leer ausgehen. Am 6./7. VI. sind Sie schwierig. 
12.—22. Juli Geborene: Der Anfang der Woche 
könnte Sie um eine Illusion ärmer machen. 
Aber bald dürften Sie Gelegenheit finden, sich 
schadlos zu halten. Am 5. VI. ernten Sie aller- 
dings kaum große Lorbeeren. 


LOWE 


23. Juli bis 1. August Geborene: Hat 

Sie Ihr Erfolg übermütig gemacht? Es 
sieht so aus, als seien Sie zu weit gegangen 
und als erwäge jemand, sich von Ihnen abzu- 
wenden. Am 5./6. VI. geben Sie reichlich an. 
2.—12. August Geborene: Diese Tage bereiten 
Ihnen keine sonderlichen Sorgen. Sie kümmern 
sich doch nur vielleicht ein bißchen zu wenig 
um Ihr Privatleben. Wenn Sie in dieser Be- 
ziehung nicht mehr Rücksicht nehmen, können 
Sie plötzlich Ihr blaues Wunder erleben. 
13.—23. August Geborene: Es macht sich be- 
zahlt, daß Sie sich nicht kleinlich gezeigt haben. 
Sie finden offene Türen. Der 3. VI. wird Ihnen 


beweisen, daß Sie im Augenblick w 
auf der ganzen Linie gesiegt haben. 
JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

In den letzten Wochen haben Sie sich 
vergeblich um Verständnis für Ihre verzwickte 
Lage bemüht. Am 3./4. VI. finden Sie jedoch 
Mittel und Wege, der Sache eine Wendung zu 
geben. 
3.—12, Septemb Geb : Vielleicht be- 
merken Sie es noch gar nicht, aber die Wider- 
stände wachsen langsam. Sie haben sich da 
übrigens auf etwas eingelassen, was nicht un- 
bedingt zu einem guten Ende führen muß. Der 
4. VI. gibt einen Anhaltspunkt. 
13.—23. Septemb Geb : Ihr Verdacht, 
daß da kein sauberes Spiel gespielt wird, dürfte 
leider begründet sein. Halten Sie am 5. VI. die 
Augen offen, damit Sie nicht durch die Ent- 
wicklung der Dinge überrascht werden. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Ihre Erfolge haben Sie entschieden zu 
sorglos gemacht. Falls man Ihnen am 5./6. VI. 
auch nur den geringsten Fehler nachweisen 
könnte, dürfte Ihr Programm für die nächsten 
drei Wochen in Frage gestellt sein. 
3.—12. Oktober Geborene: Lassen Sie sich doch 
von anderen nicht dauernd soviel erzählen. 
Ihr Herz weiß doch im Grunde alles viel besser 
und genauer. Umgekehrt aber auch sollten Sie 
Kritik mit Maßen üben. 
13.—23. Oktober Geborene: Die äußeren Um- 
stände kommen Ihnen in der glücklichsten 
Weise entgegen. Daran ändert auch der viel- 
leicht völlig verworrene 31. V./l. VI. nichts. 
Am 2./3. VI. schon hat sich alles geklärt, und 
Sie sind obenauf. 

SKORPION 

24. Oktober bis I. November Geborene. 

An Ihren Partnern zu zweifeln, wäre 
unrecht. Sie kommen jedoch nicht darum herum, 
eine eindeutige Entscheidung zu treffen. Der 
3./4. VI. beglüct Sie. Leben Sie dann nur nicht 
einfach in den Tag hinein. 
2.—11. No ber Geb : Durch den 2. VI. 
sollten Sie sich nicht aufbringen lassen. Bald 
werden Sie erfahren, daß man nicht nur in der 
Lage, sondern auch bereit ist, etwas für Sie 
zu tun. Ab 4. VI. geht's zunehmend besser. 
12.—22. November Geborene: Eine uninter- 
essante Woche. Freude und Verdruß halten sich 
die Waage. Wenn Sie sich aber bei Ihrer Arbeit 
nichts zuschulden kommen lassen wollen, 
dürfen Sie sich für die Zeit nach Mitte Juni um 
so mehr versprechen, 

SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Das Gröbste ist ausgestanden. 
Die offizielle Bewilligung könnte eintreffen. 
Vergessen Sie aber nicht, sich bei Ihren Für- 
sprechern zu bedanken. Der 5./6. VI. freut Sie 
besonders, 
2.—11. D ber Geb Man hat in der 
letzten Zeit vieles versprochen. Ob alles ge- 
halten wird, ist die andere Frage. Wie sich’s 
aber auch entwickelt: auı jeden Fall ist Ihnen 
nicht wohl bei der Sache. Am 4. VI. wünschen 
Sie vielleicht, sich darauf nicht eingelassen 
zu haben. 
12.—21. D ber Geb : Die andere Seite 
hat durchgesetzt, was sie wollte, und zwar in 
in Ihrem Sinne. Eigentlich brauchen Sie jetzt 
nur noch Ja zu sagen. Das Tempo der Entwick- 
lung behagt Ihnen allerdings nicht ganz. Mehr 
Bedenkzeit wäre Ihner. lieber, 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 31. MAI UND 6. JUNI 1953 


Kinder mit ir und schö 


Anlagen und Gaben kommen in dieser Woche auf die Welt. 


Was sie anfassen, tun sie gründlich, aber nie stur, sondern immer mit einer gewissen Eleganz. 
an außen hin wird es selten erkennbar werden, daß sie sich im Grunde anstrengen und die 
tzten sind, die sich womöglich auf Kosten anderer schonen. Durch ihre Liebenswürdigkeit und 


haupt die ganze Art, sich zu geben, mitzumachen, durch ihr Einfühl 


ze. und die Probleme anderer schaffen sie sich viele und treue Freunde. In ihrem Leben 
ran es keine schwerwiegend belastenden Spannungen geben. Um ihre Zukunft darf man un- 

sorgt sein. Die Mädchen haben ein feines Gefühl für alles Künstlerische. Heiter und unbeschwert 
9ehen sie durchs Leben. Ihre Herzenswünsche werden sich erfüllen. 


Auf das letzte Steinchen 
kommtesm... 


..... es trägt das rote Wertsiegel, das nur die echte Dugena 
führen darf, die Uhr, die sorgfältig aus dem großen inter- 
nationalen Uhrenangebot ausgesucht und in allen ihren Teilen 
von leistungsfähigen Spezialfabriken hergestellt wurde und 
die eine gründliche (elektronische) Doppelkontrolle durch- 
laufen hat. 


Es ist das Wertsiegel der Uhren, die in Form, Werk und 
Ausstattung zeigen, was die neuzeitliche Uhrentechnik zu 


bieten vermag. 


Der Dugena-Zahlungsplan sorgt dafür, daß Sie Ihre Dugena 
zu sehr vorteilhaften Bedingungen erwerben können. Die 
Dugena-Gemeinschaftsgarantie gibt Ihnen die Sicherheit, 
gut gekauft zu haben, denn alle. Dugena-Geschäfte in 
Deutschland garantieren für Ihre Dugena gemeinsam. 


Dugena-Uhren schon ab DM 42.-, und ihre Spitzenmarke, 


die Alpina_-Prözisionsuhr, ab........ DM 135.- 


Wer dieses Zeichen führt, berät Sie gut! 
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Allfix 


das Ei des Columbus 
dermodernen Küche 


Das Herz der Allfix - Küchenmaschine 
ist das handliche Kernstück (Motor und 
Getriebe). Mit 3 Antriebsstellen und 
Zweistufenschaltung ist es die ersehnte, 
vielseitige Präzisionsmaschine der Küche. 


Jetztkann dieHausfrau auch inderKüchee- 


den Elektromotor für sich arbeiten lassen! 


Bauknecht-Allfix mit Mixer, Rühr- und Knetwerk, 
Wolf, Gemüseschneider, Saftpresse, Kartoffelschäl- 
maschine, Kaffeemühle, Doppelschwinger, Nudel- 
und Spritzgebäckvorsatz. 


Bauknecht-Küchen- und -Kältetech- 
niker sind sich ihrer Verantwortung be- 


wußt, die sie gegenüber der anspruchs- 
vollen deutschen Hausfrau haben. sie 
sparten nicht an Zeit und Material. Sie 
schufen darum Küchenmaschinen und 


auf die Gel- Firma Jäkle teilt uns daraufhin 
Kühlschränke unter dem Motto: tendmachung mit: „Die Abgabe von Giiten sagen ist nicht nötig, wenn Sie den 
wieder einen Schritt voran.. - aller erbrecht- richtet sich nach der Polizeiver- 240 seitigen Photohelfer mit den 
lichen An- ordnung über den Handel mit herrlichen Bildern und praktischen 


SCHACH 
Geleitet von Georg Kieninger 
Belohnter Wagemut 


Partie Nr. 170 


Keres Verteidigung, gespielt um die 
Dortmunder Meisterschaft 1953 


Weiß: Kowalke Schwarz: Lohdan 


1. d4 e6 2. c4 Lb4+ (Die sogenannte Keres Ver- 
teidigung, mit der die Schachtheorie durch den 
lettischen Meister bereichert wurde.) 3. Sd2 f5 
4. a3 (Zeitverlust, weitere Entwicklung mit 4. 
Sf3 war die gegebene Spielweise.) 4. ... 
LXd2+ 5. LXd2 Sf6 6. 93 d6 7. Lg2 0-0 8. St3 
Se4 9. 0-0 Sd7 10. Sei c6 11. e3 Sb6 12. Tci 
Sd7 13. Sd3 e5 14. Dc2 (Weiß entwickelt sich 
schematisch, aber planlos und erhält dadurch 
als Anziehender kein aktives Spiel. 14. Lei 
nebst f3, ja selbst sofort 14. f3 waren mehr ge- 
eignet, wirksames Spiel zu erhalten.) 14. ... 
SXd2 15. DXd2 e4 16. Sf4 De7 17. d5 c5 18. b4 
(Weiß verlegt den Schwerpunkt seines Kampfes 
auf den Damenflügel, sih vor den schwarzen 
Angriffsdrohungen am Königsflügel nicht fürch- 
tend. Vorsichtigere Naturen hätten sofort mit 
f3 nach Befreiung ihres Läufers gestrebt.) 
18. ... b6 19. Tc3 Se5 20. f3 (Jetzt erzwungen, 
sonst könnte sich der Springer auf f3 fest- 
setzen.) 20.... g5 (Die Einleitung eines schar- 
fen Angriffs, riskant und 21. Se2 


nn we oa 


Stellung nach Fr. 20. u von Schwarz 


exf3 22. LXf3 Ld7 23. Lg2 Tae8 24. Khi Tf6 
25. Sgi Th6 26. Sf3 Sf? 27. Kgi Tg6 28. Teil Tg? 
29. Tci Sh6 30. Te2 Sg4 31. Tcei Si6 32. Dc2 
Se4 33. Sd2 Tf7 34. Lf3 g4 35. LXe4 fXe4 36. 
Tfi Tf3 (Schwarz sucht Abenteuer und ent- 
schließt sich zu diesem Qualitätsopfer. Natür- 
lich nicht vollkommen korzekt, aber bietet doch 
praktische Chancen.) 37. SXf3 gXf3 38. Td2 
Dg5 39. Kf2 Lh3 40. Tgi h5 41. Dc3 Kh7 42. bXc5 
bXc5 43. Tb2 Te? 44. Tb8 Tg? 45. Db2 De? 46. 
Tb1 h4 47. Tb? Ld7 48. Dc1? (Ein Fehlgriff, wo- 
durch Schwarz nun die Früchte seines Wage- 
mutes einheimsen kann.) 48. De5 (Jetzt 
dringt die Dame ein und das ist das Ende.) 
49. Dgi Dc3 50. Tib2 Kh6 51. Dei DXc4 52. Ddi 
Dc3 53. Tb8 Kh7 54. Td2 La4 55. Dei Lb3 56. Kgi 
LXd5 57. Tdi De5 58. Td2 hXg3 59. h4 f2+ 
60. TXf2 gXf2+ 61. Kxt2 Dh2+ Weiß gibt auf. 


Schriftbild und Schriftanalyse von 


H. H., männlich, 58 Jahre 


Schreiber ist in seinem Gefühlsieben stark 
beengt, die Schrift wirkt leidend, offenbar hat 
sich Schreiber schon jahrelang nicht mehr frei 
und froh entfalten können. Der Schreiber hat 
auch an Aufgeschlossenheit stark eingebüßt, er 
spinnt sich gleichsam in sich selbst ein und läßt 
andere kaum heran: Was ihn bedrückt, gibt er 
nur selten zu erkennen. So bleibt er auf sich 
allein angewiesen und macht es sich schwerer, als 


es ohnehin sdıon ist. nimmt Schreibeı 
alles zu ernst und läßt freundlichen Erwägungen 
keinen Raum. Er ist sehr gewissenhaft, spar- 
sam, gönnt sich nichts oder wenig; und er hält 
sich auch zu sehr an die vorgeschriebene oder 
eingefahrene Bahn, — so in allen Arbeiten und 
in allen Lebensgewohnheiten. Das macdt ihn 
steif und unbeweglich. Er sollte mehr Interessen 
pflegen, um aus seiner Enge herauszukommen. 
Schreiber hat immerhin beträchtliche Willens- 
energien, die er nur falsch anwendet. Deut- 
lih ist im übrigen das starke Anlehnungs- 
bedürfnis des Schreibers, das er sich aber auch 
nicht zugesteht. Er sollte daraus die Konse- 
quenzen ziehen und sich mehr aufschließen. 
Er will ja durchaus nicht nur seinerseits Schutz, 


: sondern auch einen Wirkungsbereich, er will 


sorgen für einen anderen Menschen. Demgemäß 
dürfte er sich nicht so zuknöpfen und müßte 
auch im Wesen (nicht nur im innersten Wollen) 
menschenfreundlicher werden. 


— Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Ste®”Yon unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen Cm nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 


Ein erbsen- 
großes Stück BIO DOP in 
die hohle Hand drücken, mit der Bürste 
aufnehmen und gut ins Haar bürsten. 


—— — vier Wochen zurück. Der Verlag handelt Unvergleichlich sind Glanz und dufti- 
Lösung von Problem Nr. 79: Schlüsselzug 1. Td6 hier im Namen und für Rechnung des ülle d it BIO DOP 
droht 2. DXe? nebst matt 1. . Ta6 2. DXd7 Graphologen. 22/53 ge Fü e des Haares mit 


e6 3. T6Xd5++ 1. .... e6 2. Deß e5 3. Dh5s++ 


EIN LOREAL-ERZEUGNIS 


Endgültig 


zu Protokoll 
des Gerichts 


sprüche gegen 
ihre Schwäge- 
rin endgültig 
Verziht. Da 
sih Herr Heinrih Hensgens 
dennoch heute zivilrechtlicher 


lich? Darauf hätten wir gern 
eine ausführliche Antwort?” Die 


Giften vom 11. 1. 1935. Danach 
darf Gift nur an solche Personen 
abgegeben. werden, welche ‚als 
zuverlässig bekannt sind und 
das Giit zu einem erlaubten ge- 
werblichen, wirtschaftlichen, 


Bitte 


Ratschlägen anfordern von der 
Welt größtem Photohaus. Er ent- 
hält auchalle guten Markenkameras, 
die PHOTO-PORST mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten 


Ansprüche gegen die Wwe. Jo- wissenschaftlichen oder künst- bietet. Ein Postkärtchen genügt. ) 
sef Hensgens rühmen zu müssen lerischen Zweck benutzen wol- 
glaubt, hat diese Feststellungs- len. Die Abgabe erfolgt gegen 
50 Liter A A klage erhoben, da sie weder Giitschein, das heißt gegen DER PHOTO-PORST Nürnberg \ 38 
DM schwister Hensgens he- aus rechtlichen noch tat- Empiangsbescheinigung. 
P i ite i 1 sächlichen Gründen zur Heraus- Vorschrift ist von der Firma - 
gabe der Erbschaft verpflichtet Jäkle wie bisher so auch im D kt b k 
Rn vor dem Landgericht Köln er- ist. gegebenen Fall sorgfältig be- ıre a a ri 4.B 
j hoben. In diesem Verfahren Köln H. Römer cachtet worden... Als Galvani- a Ihr Vorteil! 2. 
seur fiel Herr Zimmet unter den r 
queme Teil- | sigen Anwalt, letztere durh Gift für 20000 in $ 12 der Giftverordnung ge- Puppen-, Sport-, Kinder- nd u 
zahlung - ; meinen vor kurzem verstorbe- In unserem Bildbericht „Gift nannten Personenkreis, der Kombiwag. Anfrage lohnt sch. u 
ohne beson- 'M nen Vater vertreten. Die Ge- für 20000 Nürnberger (STERN also das Gilt zu einem erlaub- Auch Teilzahlung. Grotiskatalog von Kin.'er- 1 
dere Anzah- Si schwister Hensgens haben dann Nr. 18 vom 3. 5. 1953, Seite 37) ten gewerblichen Zweck be- wagenfaobrik Stewa, Waldsee/Württemb. 5 A 
lung - er- wg u.a. am 4. Juli 1950 vor dem haben wir die Frage gestellt: er nd 8.5 
Landgericht Köln, 3. Zivilkam- „Wie ist es möglich, daß die 4 a ı . = ” 
mer, eine 1946 auf die Behaup- Chemikalienfirma Jäkle, eine von der Firma Jäkle Zyankali Alles für's 
tung einer Mittäterschaft ge- Grossistenfirma, zwei Kilo Zyan- rg eg a ab DM 39.— frei H us, Gei 
. stützte Zivilklage gegen die kali an eine Privatperson aus- s 
Es ist nicht gleichgültig, welchen Schrank Ww. Josef Hensgens zurückge- liefert? Der Galvaniseur Zimmet Anlaß, einem bekannten Kun- a en sie Get Ne Guds 
Sie wählen, denn Sie werden wahr- zogen. Bei derselben Gelegen- war doch kein Chemikalien- den diesen Auftrag abzulehnen. ö -Ausstattungen Babywäsche' .br. ce 
heit leisteten sie ausdrücklich händler. Wie ist so etwas mög- D. Red. für Baby-Au Taı | 
scheinlich nur alle Jahrzehnte einmal A. WALZ, Waldsee/Württemb. B 19 zu 
einen solchen Kauf tätigen. Prüfen Sie 
darum kritisch; schon vom äußeren An- f _ 
sehen werden Sie dem Bauknecht-Kühl- v1 5 | u ffti 0 T U n ie 
schrank das Prädikat »solide und form- 
schönegeben. | ANDEMAILL Blutdruck Adernverkalkung 
lich, was man in einem Bauknecht-50- und vorzeitiges ‚Altern werden mit Hämoskleran zum Schwinden gebracht. Quälen Sie Müdigkeit, j 
R A Benommenheit, vom Herzen ausgehendes Unbehagen, Schwindel- und Angstgefühl, Ohrensausen, Atem- wer en . 
Liter-Schrank — dank der zweckmäßigen not, Gedächtnisschwäche, Kopfschmerz, Schlaflosigkeit, Reizbarkeit und allgemeine Verstimmung, 
Raum -Einteilung — unterbringen kann. dann Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, 
das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Auf physiologischer Grundlage entwickelt und daher völlig unschädlich, enthält Hämoskleran eine Ss Öner . 
herzstärkende Stoffe sowie Rutin, 
as die ernwände elastischer macht. Packung mit 70 Tabletten DM 2,15 — nur in Apotheken. ehen 
Verlangen Sie interessante Druckschrift H kostenlos von Sie erblühen zu einem neuen Frühling er dieses 
um Jahre jünger aus. FRAUENGOLD bewir 
au nee Bühler, Konstanz Wunder. Es zaubert jene jugendfrische und 
freudige Almosphäre, den Liebreiz holder Weib- L 
lichkeit, der alle Wintermüdigk-'i 
G Schwächen Ihrer Tage »esieg > 
Zehntausende von Zahnersatzträgern aus allen Bevölkerungsschichten benutzen 
Tag für Tag das bekannte Kuki t-Reinigungs-Pulver zur selbsttätigen Reini- V 
ung und => zum des künstlichen 
2 ebisses. Dadurch haben die Verbraucher unserer Präparate stets gutaus- 
Gutschein: Ich interessiere mich für Bauknecht- sehende Zähne, keinen unangenehmen Geruch oder störenden Geschmack und ein bakterien- 
Küchenmaschinen — Kühlschränke — und bitte um z 
n treies, also hygienisch einwandfreies Gebiß. 
Dbersendung von ausführlichen Druckschriften. Außerdem können sie ohne Beschwerden essen, sprechen, lachen, singen, ja, sogar niesen. V 
G. BAUKNECHT G.M.8B.H. STUTTGART-S as Kukident-Reinigungs-Pulver in der 1 ung kos verjüngt Siel 
| 250 DM, in der 100 g-Packung 1,50 DM. Ele Origmaltube 
Gutschein für einmalige Kostprobe durch 
Kukident-Haft-Creme 1,80 DM. Kukident Hatt.p Pulver 1,50 DM. 17m 
Kukirol-Fabrik, (170) Weinheim (Bergstraße) HOMOIA » KARLSRUHE 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. europäischer Staat, 
6. Sandanschwem- 
mung vor der Mee- 
resküste, 7. Neben- 
der Havel, 10. 
w:hmütiges, Iyrisches 
G:sdicht, 13. nordi- 
scher KMännername, 
15 altgermanische 
grobe Bronzeposaune, 
1£&. französischer Ro- 
manschriftsteller (1804 
bis 1857), 17. Versuch, 
19. Drama von Goe- 
21. russischer 
Dichter (1868—1936), 
23 Herbstblume, 24. 
Hcousangestellter, 27. 
amerikanischer Tro- 
pensittich, 29. Neben- 
flv; der Donau, 30. 
Ro.mmeter, 31. Fluf 
in England, 32, staat- 
lic«e Abgabe, 34. Ge- 
denke, 35. griechische 
Siegesgöftin, 36. Luft- 
ballon.—Senkrecht: 

2. iestliches Gedicht, 3. Kinderfahrzeug, 4. norwegischer Komponist (1843—1907), 
5. Lebensgemeinschaft, 6. Stadt in Ostfriesland, 8. Zahl, 9. Wurmfortsatz des Blind- 
dormes, 11. alter Mensch, 12. Bundesrepublik der Sowjetunion, 14. Getreideart, 
16. Singstimme, 18. Stadt am Rhein, 20. großes Gewässer, 22. Papiererzeugnis, 
25. Kreuzesüberschrift, 26. Fruchtäther für Genußmittel, 28. Vortrag, 32. Gewässer, 
33. weiblicher Kurzname. 


Hoch hinaus 


A) Bar — Berg — Dach — Lot — Matte — Maus — Milch — Mitte — Motte — 
Pass — San — Sturz — Wade — Wette 


B) Elm — Er’» — Falle — Gier — Horn — Hund — Krampf — Kunde — Lasche 
— Meter — Motte — Nacht — Pulver — Täter 


Mittels eines Verbindungsbuchstabens ist je ein Wort der Gruppe A) mit je einem 
Wort der Gruppe B) zu verbinden, so daß Wörter der nachstehend angegebenen 
Bedeutungen gebildet werden. Die Verbindungsbuchstaben ergeben, in der 
Reihenfolge der Wortbedeutungen gelesen, den Namen eines Gipfels der Berner 
Alpen. Bedeutung der Wörter: 1. wird für Säuglinge benötigt, 2. Krankenpfleger, 
3. Muskelzusammenziehung im Unterschenkel, 4. Hunderasse, 5. Glückspielunter- 
nehmen, 6. Tierfanggerät, 7. Teil der Meteorologie, 8. Birnensorte, 9. Fahrgast, 
10. Gipfel der Walliser Alpen, 11. Kopfbedeckung für Rennfahrer, 12. Luftdruck- 
messer, 13. Tageszeit, 14. Mittel gegen Schädlinge. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aa eeeee ggiiilnoorr 
sssssttt sind Wörter der nachstehenden Bedeutung 
zu bilden und so in die Felder der Figur einzutragen, 
dab sie jeweils waagerecht und senkrecht gleich- 
lauten: 1. Drama von Goethe, 2, Herbstblume, 3. steiler 
Bergweg, 4. Fluß in Frankreich, 5. Musikinstrument. 


oa) F m 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 21 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Ast, 4. Boa, 6. San, 9. Laube, 10. Motte, 11. Karin, 
12. Orion, 13. Zar, 15. Gent, 17. ‚Erle, 19. Aller, 20. Ural, 23. Nerz, 26. Hel, 28. Udine, 29. Olive, 
31. Hebel, 32. Kater, 33. Uri, 34. Mai, 35. Ei. — Senkrecht: 1. Alk, 2. Saale, 3. Turin, 
4. Benz, 5. Amor, 6. Stier, 7. Atoll, 8. Nen, 14. Allee, 15. Gnu, 16. Tal, 17. Ern, 18. Enz, 21. Ruder, 
22. Alibi, 24. Elite, 25. Ravel, 26. Helm, 27. Loki, 28. Uhu, 30. Eri. 

®lumen und Pflanzen: Rhabarber, Hortensie, Orchidee, Dickblatt, Osterluzei, Dattelpalme, 
Engeiswurz, Narzisse, Drachenbaum, Reithgras, Oleander, Nieswurz; die Anfangsbucstab 
dies-r Wörter ergeben: Rhododendron. 

-ilbenband: 1. Kaskade, 2. Vokabel, 3. Botanik, 4. Kantate, 5. Ilona, 6. Melone, 7. Kanister, 
8. Spanien, 9. Rienzi, 10. Urenkel; die Mittelsilben ergeben: Katalonien. 

"fingsten: Nach richtigem Ordnen der Wortbruchstücke ergibt sich folgender Spruch: „Laß nur 
zu ‘eines Herzens Toren der Pfingsten vollen Segen ein, getrost, und du wirst neu geboren aus 
Geist und Feuerflammen sein.“ 

£ntnahmerätsel: Rheinland, Todesfahrt, Fischreuse, Kandelaber, Rosstrappe, Birnbaum, 
Gudrun, Heinzelmann, Organist, Notbehelf, Wasser, Choral, Buchseite, Cannes, Plenarsaal, 
Tarent, Wasserfläche, Eissegeln; die fettgedruckten Buchstaben sind zu entnehmen und ergeben 
zusmmenhängend gelesen: „Eines Freundes Stirnrunzeln ist besser als eines Narren Lächeln.“ 
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Heute noch ein Schönheitsfehler 
Morgen vielleicht schon der Beginn von Zahnverfall 


Pepsodent entfernt diesen grauen Belag 


Gründlich und doch schonend entfernt Pepsodent 
mit Irium diesen grauen Belag und schenkt Ihnen 
eins der besten Dinge, die ein Mensch besitzen kann: 
Blendend weiße und gesunde Zähne! Zögern Sie 
nicht, machen Sie den Pepsodent-Test gleich mit: 


Fühlen Sie 


mit der Zungenspitze 
den Belag auf Ihren Zähnen. 


Putzen Sie 
Ihre Zähne dann mit Pepsodent, 
der reinen, weißen Zahnpasta. 


Sehen Sie 

der unschöne graue Belag ist ver- 
schwunden. Pepsodent mit Irium 
macht Ihre Zähne strahlend weiß. 


Blendend weiße und gesunde Zähne 
durch regelmäßige Zahnpflege 


IN DER GANZEN WELT WIRD 


DIE GROSSE ILLUSTRIERTE 
MIT BEGEISTERUNG GELESEN 


Lassen auch Sie Ihren Freunden im Ausland den „Stern“ regelmäßig senden 


BESTELLSCHEIN 

Ich bestelle auf meine Rechnung ein Abonnement „Der Stern’eb: 1985....... 
zum Bezugspreis von 1,91 DM monatlich zuzüglich Zustellgebühr. i 
Zu liefern an: 
Vorname: Name: 
Wohnort : Straße: 


VERSTÄRKT 2.95 : EXTRASTARK 3.80 
DIE HAUT REINIGT UND ERFRISCHT 


FRAU ELISABETH FRUCHT- HANNOVER $4 


In Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. it 
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D. Schoner kriegt beim Stapellauf 
den Namen einer Frau — 
Da fühlt die Mannschaft wohl sich drauf, 
das weiß ich ganz genau! 


Als ersten schlag’ ich „Emma“ vor 
Nee, Jungs, das geht nicht gut, 
denn Emma hatte kein’ Humor 
und kam so schnell in Wut. 


Ich hol’ mal schnell das Tagebuch, 
das haut doch besser hin — 
Doch guck’, in meinem Taschentuch 
ist ja ein Knoten drin! 


Der Knoten heißt bestimmt „Katrein“! 
den krieg’ ich nicht mehr los — 

So fest muß auch der Schoner sein, 

so stolz und auch so groß! 


Nun mal’ ich auf den Schoner fein 
„Katrein“, nix weiter, drauf! 
Denn mit „Katrein“ wird es allein 
der schönste Stapellauf! 
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IFORTSETZUNG VON SEITE 17) 


Wer ist nun dieser Gil, der es fertig- 
bringt, das schönste Mädchen der Welt zu 
erobern? Gil ist ein reicher Junge. Er ist 
kein Millionär, wie später die internatio- 
nale Presse behauptete, aber er ist wohi- 
habend, und sein Reichtum hat ihn nicht 
verdorben. Das finden sie so sympathisch cn 
ihm, seine Lehrer, . seine Chefs, seine 
Freunde: er nimmt seine Verantwortung 
ernst. Als er an der Columbia-Universitöt 
in New York studierte, arbeitete er nebe::- 
bei als Hilfsbuchhalter in der philippinischen 
Nationalbank. Er will sein wie jeder ande:« 
junge Mann; er will, daß man ihn respei.- 
tiert, weil er etwas leistet — nicht weil =r 
einen reichen Vater hat, der ihm telegr«- 
fisch tausend Dollar schicken würde, wern 
er ihn darum bäte. Ramon Azanza, dar 
Direktor dieser Bank, ruft Gil in sein Büro, 
als er hört, daß er fortgehen will: „Ich 
möchte Sie behalten, Hilario, sagen Sie mir 
Ihre Bedingungen!” 

Aber Gil wehrt lächelnd ab. Er ist mit 
seinem Studium fertig, nun zieht es ihn zu- 
rück in die Heimat. Die Columbia-Unive’- 
sität verliert ihren besten Tänzer, und von 
den Studentinnen verabschiedet sich ein 
Kavalier, dem manch sehnsüchtiger 
nachgeworfen wird. 


* 


Vierzehn Tage nach der ersten Begeyg- 
nung zwischen Armi und Gil werden beide 
auf die Sommerresidenz des Senatsprösi- 
denten eingeladen. Hier trifft sich nur ein 
kleiner Kreis, und die beiden finden ein 
paar Minuten, um allein durch den Park 
zu spazieren. 

„Ich habe Gil von der ersten Stunde an 
geliebt”, beichtet Armi später, „denn er 
sprach mit mir über Skilaufen — und wer 
tut so etwas hier? Die Menschen wissen 
doch gar nicht, was Schnee überhaupt ist." 

Trotzdem beschließt Armi an diesem 
Abend, Gil nicht wiederzusehen: er erlaubt 
sich nämlich, die blonde Königin unter 
einem Palmendach in seine Arme zu schlie- 
fen. Im kühlen Norden, dort, wo Armi zu 
Hause ist, küßt man nicht gleich beim ersien 
Alleinsein. Aber was sind schon Grundsötze 
für eine verliebte Frau? 

Von nun an sind die zwei unzertrenn- 
lich. Jeden Morgen reiten sie aus, schwim- 
men zusammen und lassen sich nachts in 
einem kleinen Boot auf dem malerischen 
South Drive treiben. Gil besitzt einen eng- 
lischen Sportwagen, einen Jaguar. Seine 
ganze Leidenschaft gehört dem Autofahren. 
Als er eines Morgens mit Armi nach Ma- 
nila braust, und als die Tachometernadel 
zitternd die 180 Stundenkilometer erreicht, 
wird das Mädchen an seiner Seite von 
einem Weinkrampf überfallen. 

„Ich habe Angst um dich”, flüstert sie, 
als Gil stoppt und sie zärtlich umfaht. Und 
es geschieht etwas sehr Merkwürdiges: Gil 
fährt seinen Wagen langsam und nad- 
denklich nach Manila. Als er sich mit rmi 
zum Diner im Pines-Hotel trifft, zieh: er 
ein Papier aus der Tasche und legt es der 
Geliebten in den Schoß. Gil hat seinen 
Jaguar verkauft. In den Zeitungen ist :pü- 
ter zu lesen, er habe das getan, we:' er 
Geld brauchte. Aber das stimmt nich' 

Als Armi zum erstenmal Gils Wohnung 
in der Del-Bilar-Straße im mondänen W ohn- 
viertel Malatar betritt, ahnt sie noch nicht, 
daß hier ihr künftiges Heim sein wird. Gil 
steckt ihr den Ring an den Finger, den sein 
Vater 1910 seiner Mutter geschenkt hat, 
und dazu ein paar diamantene Ohrnge 
mit Rubinen und Perlen. Er will sie für \rmi 
zu Clips umarbeiten lassen. Am nächsten 
Vormittag läfst sich Armi im Allgem: nen 
Krankenhaus von Dr. Montemayor die Ohr- 
läppchen durchbohren und erklärt Gil: „Ich 
will die Ringe genau so tragen, win sie 
deine Mutter getragen hat...” 

Die vorweggenommenen Flitterwc hen 
finden ein jähes Ende, als Herr Kerınlo, 
der Reisemarschall, daran erinnert, dah 
Armi nach Hongkong fliegen muh. Schlieh- 
lich hat die finnische Filmgesellschat', bei 
der sie „Das schönste Mädchen der \vell 
gedreht hat, diese Reise inszeniert, und die 
Liebe zu einem jungen Mann entbindel 
auch eine Schönheitskönigin nicht von 'hren 
vertraglichen Verpflichtungen. 

Die Telefongespräche zwischen Manila 
und Hongkong kosten ein Vermögen. Als 
die Liebenden vor Sehnsucht krank sind, 
treffen sie sich am 26. April in Tokio. 

„Die Begrühung ist beinahe ergreifend ' 
schreibt Roberto Villanueva, unser G®& 
währsmann, der Gil von Manila hierher be- 
gleitet hat, „so etwas von Liebe habe ich 
überhaupt noch nicht erlebt.” 
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= > - Be Hinein und nicht gezittert. Der Opel-Kapitän schoß über eine Sprungrampe in einen ausgedienten Ford. Die Strohmatten schützen den Rasen, nicht den 
Blick mr ww... PT Fahrer. Zuschauer machen am besten bis 3 die Augen zu, dann zählen sie den Rest der Einzelteile nach. Zwei Stunden lang bemühte sich im Olympia-Stadion 
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Philemon und Baucis 
zog Madame Schiaparelli 
an. Ihr Kleid ist aber nicht 
nur für gut erhaltene Mitt- 
vierzigerinnen gedacht — 
wie es weiland Baucis 
gewesen sein mochte, 
als ihre linde Liebe zu 
Philemon durch Zeus in 
die Unsterblichkeit er- 
hoben wurde — sondern 
schon für frühere Seme- 


. ster. Savignac karikierte 


das harmonisierende Paar 


ein Dutzend Männer, moderne Krafifahrzeuge durch Überschlagen und Ineinanderfahren in Schrott zu verwandeln. Es glückte weitestgehend FOTOS: UP 


HOLLENFAHRER 


schickte Amerika nach Deutschland. Crash Campbells private 
Unfallbilanz : vierSchädelbrüche, zahlloseBrüche aller Rippen, 
Arme und Beine, je ein Bruch des Genickes, Nasenbeins und 
Kiefers. Die Sensation im Olympia-Stadion in Berlin war der 
dreifache Überschlag Bill Schneiders (rechts). Der Rhein- 
länder Harry Lambert, der sich mit drei anderen Deutschen 
auf eine Zeitungsantonce gemeldet und dann Campbells 
Prüfung bestanden hatte, fuhr mit 80 km/h gegen eine '!',m 
starke Ziegelwand. Links das Resultat. Gage: ein Tausender 
pro Show. In 15 Städten Westdeutschlands wollen sie gastieren 


Antonius und 
Kleopatra dien- 
ten Monsieur Gres 
nur als Vorwand, 
um sein neuestes 
Narriman-Modell 
den Pariserinnen 
zu zeigen.DieEx- 
königin hatte das 
Abendkleid kurz 
vor ihrerRückkehr 
nach Ägypten be- 
stellt. Dubout sah 
Kleopatra dicker 


Ton. Denn der Reingewinn fließt den Spitälern für tuberkulosekranke Kinder zu. Die 


hüllte die berühmtesten Paare der Geschichte in Frack und stilisierte Abendtoiletten. Anfangs 


uziehen war. 


ekünstler der Seinestadt in größere Verlegenheit: sie hatten vergessen, daß bei Adam und 
Die Folies Bergeres übernahmen die Ausstattung. Präsident Auriol guckte weg 
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So kennen wir ihn, mit diesem Gesicht lieben wir ihn, 
und so würden wir ihn gern„wiedersehen: Fernandel 


Verbotene Früchte 


Dieser Fiim sollte dem großen Komiker Fernandel 
eine Lehre sein: Gesellschaftstypen mühten für ihn 
„verbotene Früchte” bleiben. Wenn Fernandel, der 
uns als Don Camillo da angepackt hat, wo unser 
Herz sitzt, hier einen Arzt abgibt, der sich an ein 
blutjunges Ding verliert? — du liebe Zeit, das 
nimmt man, mit Verlaub zu sagen, diesem Urviech 
von Mannsbild einfach nicht ab. Pech, dah das 
Thema nicht gerade neuartig ist. Pech, daf wir 
von den Franzosen mehr Delikatesse und über- 
raschendere Kameraperspektiven gewöhnt sind. 
Pech, dak Fernandei durch 98 bisher gedrehte 
Filme als Typ auf eine bestimmte Linie festgelegt 
ist. Alles zusammengenommen: ein bifichen zu 
magere Kost fürs Eintrittsgeld. Trotzdem — wärs 
ein deutscher Film, wir würden uns schon freuen. 


Verbotene Früchte. Die Bekanntschaft mit Martine (Frangoise Arnoul) verwan- 
delt den Mann. Konflikte, Verantwortung, am Ende Verzicht — kurz: eine Liebe 


Die Zofe der Prinzessin (Sheela Nayak, links) wird vom Jungbauern Jai (Dilip Kumar, rechts) je nach den di m 
tischen Erfordernissen ein- oder ausgewickelt. Die Schauspielerin Nadira spielt die Prinzessin aus edlem Geblü‘ | Bi 
links), während der Star Nimmi (Bild unten) tränenreich die verlassene bäuerliche Schöne darstellt FOTOS: LONDON FILM 


Entschleiertes Indien 


N “ a Eine Szene aus dem neuen Film: Dr. Pelegrin (Fernandel) heiratet zum zweitenmal - er wird von einer Witwe geheiratet samt seinen Kindern 4 
6 Romantik groß geschrieben, und so wird auch „Mangala 
- 


